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  Einleitung


  In jener Zeit gab es Lichtermeere und Himmelsstädte und fliegendes Getier aus Bronze. Da waren Herden von brüllenden karmesinroten Rindern, welche an Größe selbst Burgen übertrafen. Und in den trüben Flüssen hausten kreischende grüne Geschöpfe. Es war eine Zeit, in der die Götter sich auf unserer Welt auf vielfältige Weise offenbarten; in der es Riesen gab, die über das Wasser wandelten; Kobolde und mißgestaltete Kreaturen, die der Unbedachtsame herbeirufen mochte und nur mit einem Blutopfer wieder bannen konnte. Es war eine Zeit der magischen Geschehnisse, der Phantasmen, eine Zeit sich rasch wandelnder Natur, unglaublicher Ereignisse, verrückter Paradoxa, erfüllter Träume, fleischgewordener Ängste und Alpträume.


  Eine glanzvolle Zeit und eine finstere Zeit war sie die Zeit der Schwertherrscher; als die äonenalten Erzfeinde, die Vadhagh und Nhadragh starben. Es war die Zeit, da der Mensch, der Sklave der Furcht, seinen Aufstieg begann, ohne zu ahnen, daß ein Großteil der Schrecken jener Tage allein aus seiner Geburt erwuchs. Das war nur eine der vielen Ironien um das Menschengeschlecht (das seine Rasse in jenen Tagen Mabden nannte).


  Die Lebensspannen der Mabden waren kurz, ihre Nachkommen zahlreich. Innerhalb weniger Jahrhunderte wurden sie zur dominierenden Rasse auf dem westlichen Kontinent, der sie hervorgebracht hatte. Abergläubische Scheu hielt sie schließlich noch ein oder zwei Jahrhunderte davon ab, größere See-Expeditionen zu den Küsten der Vadhagh und den Inseln der Nhadragh zu unternehmen, doch als sich ihnen niemand in den Weg stellte, wurden sie mutiger. Neid auf die älteren Rassen erwachte in ihnen und eine wilde Grausamkeit.


  Die Vadhagh und Nhadragh ahnten nichts davon. Für sie hatte der Planet, auf dem sie seit Jahrmillionen lebten, endlich Frieden gefunden. Natürlich kannten sie die Mabden, aber sie stuften sie nicht viel höher als die anderen Tierarten ein. Abgesehen davon, daß sie den alten traditionsverwurzelten Haß aufeinander noch immer pflegten, verbrachten die Vadhagh und Nhadragh ihre langen Stunden mit abstrakten Studien und künstlerischer Beschäftigung. Sie waren logische Denker, hochentwickelt und kultiviert und in Einklang mit sich selbst, aber sie vermochten den Wandel nicht zu begreifen, den die Zeit mit sich gebracht hatte. Und darum geschah es, daß diese alten Rassen die warnenden Zeichen ignorierten.


  Es gab keinen Austausch an Wissen und Erfahrungen zwischen den uralten Fänden, obgleich ihre letzte Schlacht schon viele Jahrhunderte zurücklag.


  Die Vadhagh lebten in Familiengruppen auf einsamen Burgen über einen ganzen Kontinent verstreut, den sie Bro-an-Vadhagh nannten. Es gab kaum Verbindung zwischen den einzelnen Familien, denn die Vadhagh hatten längst jegliches Interesse an Reisen verloren. Die Nhadragh wohnten in ihren Städten auf einer Inselgruppe nordwestlich von Bro-an-Vadhagh. Auch sie pflegten wenig Kontakt, selbst mit ihren nächsten Verwandten. Beide Rassen wähnten sich unangreifbar. Beide irrten.


  Das rasch wachsende Menschengeschlecht breitete sich wie eine Pestilenz über die Welt aus, und wohin es sich wandte, bedeutete es das Ende der alten Rassen. Aber nicht nur der Tod kam mit den Menschen, sondern auch blinde Gewalt. Mit einer dunklen Lust vernichteten sie das Alte und ließen nur Ruinen und bleichende Gebeine zurück. Doch ohne daß er dessen gewahr wurde, beschwor der Mensch psychische und übernatürliche Spannungen von einem Ausmaß herauf, das selbst über das Begreifen der großen alten Götter hinausging.


  Und die großen alten Götter empfanden zum erstenmal Furcht.


  Der Mensch aber, der Sklave der Angst, setzte arrogant in seiner Ignoranz seinen Aufstieg fort. In seiner Blindheit sah er die gewaltigen Zerstörungen nicht, die sein lächerlicher Ehrgeiz verursachte. Er besaß auch keine feineren Sinne, um von der Vielzahl und Mannigfaltigkeit der Dimensionen zu ahnen, aus der das Universum geschaffen war. Anders die Vadhagh und Nhadragh, die verstanden hatten, sich zwischen den Dimensionen zu bewegen, die sie die fünf Ebenen nannten. Ihnen war es gegeben gewesen, einen tieferen Blick in das Universum zu tun.


  Deshalb schien es eine schreiende Ungerechtigkeit, daß diese weisen Rassen durch Kreaturen, die kaum mehr als Tiere waren, ein Ende finden sollten. So als rissen Aasgeier das Fleisch aus dem hilflosen Körper des jungen Dichter, der sie nur verwundert anstarren konnte, während sie ihn einer exquisiten Existenz beraubten, die sie nie zu würdigen vermöchten, deren Vernichtung ihnen nie bewußt würde.


  »Wenn sie schätzen würden, was sie raubten, wenn ihnen bewußt wäre, was sie vernichteten«, sagte der alte Vadhagh in der Erzählung DIE LETZTE HERBSTBLUME, »wäre es mir ein Trost.«


  Es war ungerecht.


  Mit der Erschaffung des Menschen hatte das Universum die alten Rassen verraten.


  Aber es war eine ewige, sich immer wiederholende Ungerechtigkeit. Das vernunftbegabte Wesen mag das Universum wahrnehmen und lieben, das Universum jedoch erwidert nichts. Es macht keinen Unterschied in der Vielfalt seiner Geschöpfe. Alle sind gleich. Keines ist bevorzugt. Das Universum, das über nichts weiter verfügt als den Stoff und die Schöpfungskraft, fährt fort zu erschaffen wahllos. Es hat keine Kontrolle über seine Schöpfungen, und es kann, wie es scheint, von seinen Geschöpfen nicht beeinflußt werden (wenngleich manche sich dieser Täuschung hingeben).


  Jene, die dem Wirken des Universums fluchen, sich dagegen aufbäumen, ihm mit den Fäusten drohen sie fluchen und drohen nur etwas Taubem, Blindem und Unverletzlichem.


  Aber das bedeutet nicht, daß es nicht solche gibt, die das Unangreifbare zu bekämpfen und zu schlagen suchen.


  Manchmal sind es Geschöpfe von großer Weisheit, die es nicht ertragen, sich mit der Gleichgültigkeit des Universums abzufinden.


  Prinz Corum Jhaelen Irsei war einer von ihnen. Er war der Letzte der Vadhagh. Man kannte ihn auch als den Prinzen im scharlachroten Mantel.


  Ihm ist diese Chronik gewidmet.


  Wir erfuhren bereits, wie die Gefolgsleute des Mabden-Grafen Glandyth-a-Krae (die sich selbst Denledhyssi oder Mörder nennen), Prinz Corums Familie und seine weiteren Verwandten ermordeten, wie der Prinz im scharlachroten Mantel dadurch zu hassen und zu töten lernte, und wie das Verlangen nach Rache in ihm wuchs. Wir erfuhren, wie Glandyth Corum marterte, ihn einer Hand und eines Auges beraubte, und wie der Riese von Laahr, Corum rettete und zur Burg der Markgräfin Rhalina bringen ließ zu der Burg auf dem von der See umspülten Mordelberg. Obgleich Rhalina eine Mabden-Frau war (allerdings des friedlichen Volkes von Lywm-an-Esh), verliebte Corum sich in sie, und sie erwiderte seine Liebe. Als Glan-dyth die Ponystämme aufwiegelte, die Burg der Markgräfin zu überfallen, riefen sie und Corum übernatürliche Hilfe herbei. Dadurch gerieten sie in die Hände des Zauberers Shool, dessen Reich die Insel Svi-an-Fanla-Brool das Heim des unersättlichen Gottes war.


  Durch ihn kam Corum in direkte Berührung mit den morbiden, ihm bisher fremden Mächten, die auf der Erde herrschten. Shool sprach zu ihm von Träumen und Wirklichkeiten. (»Ich sehe, Ihr beginnt allmählich auf Mabden-Art zu argumentieren«, sagte er zu Corum. »Das ist vielleicht ganz gut, wenn Ihr in diesem Mabden-Traum überleben wollt.«


  »Ist es ein Traum?« fragte Corum. »Gewisser Art. Aber echt genug. Es ist, was Ihr den Traum eines Gottes nennen mögt. Doch natürlich könntet Ihr auch sagen, den ein Gott zur Wirklichkeit werden ließ. Ich spreche selbstredend vom Schwertritter, der über die fünf Ebenen herrscht.«)


  Mit Rhalina als seine Gefangene, war Shool in der Lage, mit Corum einen Pakt zu schließen. Er gab ihm zwei Geschenke, die Hand Kwlls und das Auge Rhynns, die ihm seine verlorenen Körperteile ersetzen sollten. Die juwelenähnlichen, fremdartigen Körperteile gehörten einst zwei göttlichen Brüdern, die, seit ihrem mysteriösen Verschwinden, die verschwundenen Götter genannt wurden.


  Shool erklärte Corum, was er von ihm erwartete, wenn er Rhalina zurückhaben wollte. Corum müßte in das Reich des Schwertritters ziehen des Herzogs Arioch vom Chaos, der über die fünf Ebenen herrschte, seit er sie von dem im Kampf geschlagenen Lord Arkyn von der Ordnung übernommen hatte. Dort sollte Corum das Herz des Schwertritters suchen, das in einem Turm seines Palastes aufbewahrt wurde, und das es ihm ermöglichte, körperliche Gestalt anzunehmen und zu herrschen (ohne einen Körper oder sogar mehrere konnten die Chaosherrscher die Sterblichen nicht regieren).


  Ohne viel Hoffnung segelte Corum über das Meer. Doch lange, ehe er Ariochs Reich auch nur nahe gekommen war, erlitt er Schiffbruch, den er einem Riesen zu verdanken hatte, der in der See fischte.


  Im Lande der merkwürdigen Ragha-da-Kheta, fand er heraus, daß er mit Rhynns Auge in eine grauenhafte Unterwelt zu sehen vermochte, und daß ihm Kwlls Hand erschreckende Wesen aus jener Unterwelt zur Hilfe herbeiholen konnte. Es schien auch, als ahne die Hand Gefahr voraus, und sie tötete skrupellos gegen Corums Willen. Da erkannte Corum, daß er mit Shools Geschenken auch die Logik seiner Welt akzeptiert hatte, der er nun ausgeliefert war.


  Während seiner Abenteuer erfuhr Corum von dem ewigen Kampf zwischen Ordnung und Chaos. Ein Reisegefährte klärte ihn auf. »Die Launen der Chaoslords sind es, denen Ihr ausgeliefert seid«, behauptete er. »Arioch ist einer von ihnen. Vor langer Zeit fand ein Krieg statt zwischen den Mächten der Ordnung und jenen des Chaos. Letztere siegten und übernahmen die alleinige Herrschaft über die fünfzehn Ebenen und, wenn ich recht verstehe, noch viele jenseits davon. Manche sind der Meinung, daß die Ordnung restlos zerschlagen wurde und all ihre Götter verschwanden. Sie sagen, die kosmische Waage habe sich zu sehr nach einer Seite geneigt, deshalb sei die Welt solcher Willkür unterworfen. Sie behaupten, die Welt sei einmal eine Kugel gewesen, keine Scheibe. Nun ja, ich muß zugeben, das ist wirklich schwer zu glauben.«


  »Einige Vadhagh-Legenden erzählen auch, daß sie einst eine Kugel gewesen sei«, gab Corum zu bedenken. »Aye. Die Vadhagh hatten ihren Ursprung, kurz bevor die Ordnung verbannt wurde. Darum hassen die Schwertherrscher die alten Rassen auch so sehr. Es sind nicht ihre Geschöpfe. Aber die großen Götter dürfen nicht allzu direkt in die Belange der Sterblichen eingreifen, darum bedienen sie sich hauptsächlich der Mabden.«


  »»Ist das die Wahrheit?« fragte Corum. Hanafax zuckte die Schultern. »Es ist eine Wahrheit.«


  Später, im Flammenland, wo die blinde Königin Oorese lebte, sah Corum eine geheimnisvolle Gestalt, die verschwand, als er den bedauernswerten Hanafax mit der Hand Kwlls (die wußte, daß der Mabden ihn verraten würde) getötet hatte. Er erfuhr, daß Arioch der Schwertritter war, und Xiombarg die Schwertkönigin, welche die nächste Gruppe der fünf Ebenen regierte, während der mächtigste der Schwertherrscher Mabelrode, der Schwertkönig über die letzten fünf Ebenen bestimmte. Corum erfuhr, daß die Herzen der Schwertherrscher an geschützten Orten aufbewahrt wurden, wo nicht einmal sie selbst sich ihrer bemächtigen konnten.


  Nach einigen Abenteuern in Ariochs Schloß, gelang es ihm jedoch schließlich, das Herz des Schwertritters zu finden. Um sein eigenes Leben zu retten, vernichtete er es. Er verbannte damit Arioch in das Nichts und bewirkte gleichzeitig die Rückkehr Arkyns von der Ordnung.


  Aber Corum hatte dadurch den Fluch der Schwertherrscher auf sich geladen, und durch seine Vernichtung des Herzen Ariochs sein weiteres Schicksal festgelegt. Eine Stimme erklärte ihm: »Weder Ordnung noch Chaos darf die Oberhand auf den Ebenen der Sterblichen gewinnen. Es muß Gleichgewicht herrschen.« Aber es schien Corum kein Gleichgewicht zu geben. Das Chaos beherrschte alles. »»Manchmal neigt sich eine der beiden Waagschalen«, erwiderte daraufhin die Stimme. »Dann muß das Gleichgewicht wiederhergestellt werden. Du hast das Werk bereits begonnen. Nun mußt du es zu Ende führen. Vielleicht kostet es dich dein Leben,


  doch dann werden andere weitermachen.«


  Corum schrie: »Ich will nicht! Ich kann diese Last nicht auf mich nehmen!«


  Die Stimme entgegnete:


  »DU MUSST!«


  Dann war Corum wieder auf Svi-an-Fanla-Brool und stellte fest, daß Shools Macht geschwunden und Rhalina frei war.


  Sie kehrten in den scheinbaren frieden der Burg auf dem Mordelberg zurück, aber sie wußten wohl, daß sie nicht mehr Herr ihres eigenen Geschickes waren.


  Bald darauf wurde der watende Gott in der Nähe der Burg gesehen. Wie seit undenklicher Zeit zog er seine Netze hinter sich her, leerte sie und warf sie wieder aus. Sein Erscheinen war ein Omen, das wußten sie. Und an jenem Abend klopfte ein Fremder an das Burgtor ein etwas auffallend gekleideter junger Mann, mit einer kleinen geflügelten Katze. Das war Jhary-a-Conel, der sich selbst »Gefährte von Helden« nannte und der eine Menge über Corums Schicksal und nicht weniger von seinem eigenen zu wissen schien. Mit Hilfe der kleinen Katze erfuhren sie von der großen Zusammenkunft der Mabden-Führer in Kalenwyr, und von ihrem Entschluß, gegen Lywm-an-Esh zu marschieren und dessen Bevölkerung auszurotten, weil sie in ihrer ganzen Art den Vadhagh ähnlich geworden waren. Da es unmöglich schien, die Burg gegen eine Übermacht zu halten, wie sie die durchziehenden Mabden-Armeen darstellten, verließen Corum, die Markgräfin und ihre Gefolgsleute, und Jhary Mordelberg. Sie segelten nach Lywman-Esh und mußten feststellen, daß die Invasion an einigen Küsten schon begonnen hatte, und daß die Anhänger der Ordnung bereits gegen die Diener des Chaos kämpften. In der Hauptstadt Halwyg-nan-Vake begaben sie sich zum König und erfuhren, daß Arkyn in seinem Tempel mit ihnen zu sprechen begehrte. Arkyn machte ihnen den Vorschlag, sich in Xiombargs Domäne zu begeben und dort die Stadt in der Pyramide zu suchen, von der allein noch Hilfe zu erwarten war. Im Reich der Schwertkönigin erlebten sie eine Reihe ungewöhnlicher Abenteuer sie lernten den See der Stimmen kennen, den Weißen Fluß und viele andere Manifestationen des Chaos -, bis sie schließlich die mystische Stadt fanden. Sie war ganz aus Metall errichtet, und ihre Bewohner waren Vadhagh. Corum erfuhr, daß sie vor Jahrhunderten ihre eigene Dimension verlassen und keine Möglichkeit zur Rückkehr gefunden hatten. Xiombarg inszenierte


  einen Angriff auf die Stadt, während Corum und seine Gefährten in ihre eigene Ebene zum bereits belagerten Halwyg zurückkehrten, um ihrerseits durch die Beschaffung von Mineralien der Stadt in der Pyramide die Flucht zu ermöglichen. Die Himmelsstadt vernichtete schließlich die Belagerer und machte damit der Bedrohung durch die Mabden für immer ein Ende. Rasend vor Wut folgte Xiombarg den Vadhagh. Dadurch brach sie das oberste Gesetz des kosmischen Gleichgewichts und wurde verbannt. Eine neue glückliche Ära des Friedens schien anzubrechen. Aber Graf Glandyth-a-Krae, Corums Erzfeind, war der Vernichtung entgangen. Und er schmiedete Rachepläne.


  DAS BUCH CORUM


  ERSTES BUCH


  In dem berichtet wird, wie Corum erleben muß, daß der Frieden sich in Unfrieden wandelt


  DAS ERSTE KAPITEL

  Die Erscheinung auf dem Berg


  Es war noch nicht lange her, da hatte die Stadt viele Tote und Schwerverwundete gesehen. Aber nun war König Onalds Palast wieder neu aufgebaut und von farbenfrohen Blumen umrankt. Zinnen und Brustwehr hatten ihren Zweck erfüllt. Jetzt konnte man dort wieder lustwandeln und den Blick weit übers Land genießen. Doch König Onald erlebte die Wiedergeburt seines verwüsteten Halwyg-nan-Vakes nicht mehr, denn er fiel während der Belagerung. Seine Mutter übernahm die Regentschaft, bis sein Sohn dereinst selbst die schwere Bürde zu tragen in der Lage war. Überall in der Blumenstadt hatte man Gerüste aufgebaut, überall arbeiteten Handwerker. Es gab viel neu zu errichten und auszubessern, denn König Lyr-a-Brode und seine Barbaren hatten gewaltigen Schaden angerichtet. Auch neue Skulpturen wurden aufgestellt, neue Springbrunnen angelegt, und schon jetzt sah man, daß Halwyg-nan-Vake noch schöner würde, denn zuvor. Und so war es überall im ganzen Land.


  So war es auch jenseits des Meeres in Bro-an-Vadhagh. Die Mabden waren von dort vertrieben und nach Bro-an-Mabden verbannt worden, dem grimmigen Kontinent im Nordosten, von dem sie ursprünglich kamen. Und ihre Furcht vor der Macht der Vadhagh war wieder groß.


  In Bro-an-Vadhagh, dem lieblichen Land der sanften Hügel, der weiten grünen Wälder, der trägen Flüsse und friedlichen Täler, zeugten nur noch die Ruinen des düsteren Kalenwyrs, die man als Mahnmal stehengelassen hatte, von der Grausamkeit der Mabden.


  Auf den Nhadragh-Inseln durften die wenigen der ursprünglichen Bewohner, welche die Mabden verschont hatten, ihr Leben nun in Frieden und Freiheit leben. Vielleicht würden die gebrochenen Geschöpfe stolzere Kinder gebären und ihre Rasse würde wieder blühen wie vor Jahrhunderten in ihrer Glanzzeit.


  Der Frieden kehrte in die Welt zurück. Die Vadhagh, die mit ihrer Wunderstadt, Gwlas-cor-Gwrys, der Stadt in der Pyramide, in ihre alte Heimat zurückgekommen waren, taten ihr Bestes, die verwüsteten Burgen wieder aufzubauen und das Land zu dem zu machen, was es einst gewesen ist: ein Ort der Schönheit und der Besinnlichkeit. Sie zogen aus ihrer Metallstadt aus, um so zu leben wie ihre Vorfahren. Schließlich stand Gwlas-cor-Gwrys verlassen und nicht mehr als eine leere Hülle, zwischen den Tannen eines fernen Waldes, nicht weit von einer zerstörten Mabden-Festung.


  Es schien, als sei ein wundervolles Zeitalter des Friedens angebrochen, sowohl für die Mabden von Lywm-an-Esh, als auch für die Vadhagh, die Retter jenes Landes. Die Drohung des Chaos war vergessen. Zwei der drei Machtbereiche zehn von fünfzehn Ebenen standen unter der Herrschaft der Ordnung. War das nicht ein sicheres Zeichen, daß die Ordnung stärker war?


  Die meisten glaubten es. Königin Crief, die Regentin von Lywm-an-Esh glaubte es und versicherte es ihrem Enkel, König Analt. Und der junge König erzählte seinen Untertanen vom Sieg der Ordnung. Prinz Surette Hasdun Nury, der Exkommandeur von Gwlas-cor-Gwrys, war ziemlich überzeugt davon. Und auch der Rest der Vadhagh glaubte es.


  Einen Vadhagh gab es jedoch, der nicht so zuversichtlich war. Er unterschied sich von den anderen seiner Rasse, obgleich ihm dieselbe hohe Gestalt zu eigen war, der lange schmale Schädel, die goldgesprenkelte Haut, das helle seidige Haar und die mandelförmigen gelb und purpurnen Augen. Doch statt des rechten Auges schmückte ein facettiertes, juwelenähnliches Ding die Augenhöhle, und statt der linken Hand besaß er etwas, das ebenso mit dunklen Edelsteinen verziert schien und einem sechsfingringen Handschuh ähnelte. Er trug einen scharlachroten Mantel und nannte sich Corum Jhaelen Irsei. Er war jener, der Götter erschlagen hatte und für die Verbannung anderer verantwortlich war. Nichts ersehnte er mehr als den Frieden; aber dem Frieden, den er nun hatte, mißtraute er. Er haßte sein fremdartiges Auge und seine Sechsfingerhand, obwohl er beiden sein Leben nicht nur einmal verdankte und sie Lywm-an-Esh und Bro-an-Vadhagh gerettet hatten und auch der Sache der Ordnung förderlich gewesen waren.


  Doch trotz der Bürde, die das Schicksal ihm auferlegte, erfüllte Corum eine große Freude, als sein altes Heim wiedererstand. Sie bauten Burg Erorn auf demselben Fels neu auf, auf dem sie durch die Jahrhunderte gestanden hatte, ehe Glandyth-a-Krae sie brandschatzte. Corum erinnerte sich jeder Einzelheit seines Familiensitzes, und seine Freude wuchs mit den Mauern. Schlanke hohe Türme ragten erneut in den Himmel und blickten hinab auf das grüne mit weißen Schaumkronen überzogene Meer, das wie im Freudentaumel über die neuerrichtete Burg gegen die Felsen brandete.


  Auch im Innern hatten die Künstler und Handwerker Gwlas-cor-Gwrys ihr ganzes Können bewiesen. Sie hatten Wände geschaffen, die Form und Farbe mit dem Walten der Elemente veränderten. Sie hatten jene Musikinstrumente aus Kristall und Wasser hergestellt, die je nach ihrer Aufund Zusammenstellung die verschiedensten Klänge von sich gaben. Doch etwas vermochten auch sie nicht zu kopieren die herrlichen Gemälde und Skulpturen und Manuskripte, die Corum und seine Vorfahren in friedlicheren Zeiten geschaffen hatten. Sie hatte Glandyth-a-Krae zerstört, genau wie er Corums Vater, Prinz Khlonskey, gemordet hatte und seine Mutter Colatalarna, seine Zwillingsschwestern, seinen Onkel, seine Kusine und alle Gefolgsleute.


  Wenn Corum daran dachte, was er alles verloren hatte, überflutete ihn der Haß auf den Mabden-Grafen mit neuer Glut. Glandyths Leiche hatte sich nicht unter den Gefallenen bei Halwyg gefunden, auch keine von Kriegern seines Stammes, den Denledhyssi. Glandyth war verschwunden oder vielleicht waren er und seine Gefolgsleute auch in einer anderen Schlacht gefallen. Es bedurfte Corums ganzer Beherrschung, nicht ständig den Gedanken an Glandyth nachzuhängen und dem, was er ihm angetan hatte. Viel erfreulicher war es, sich damit zu beschäftigen, wie Burg Erorn sich noch schöner, noch wohnlicher machen ließ, damit seine geliebte Gefährtin, Rhalina, Markgräfin von Allomglyl, sich richtig darin wohlfühlte. Damit sie vergessen konnte, daß sie bei ihrer Rückkehr ihre eigene Burg von Glandyth so vollkommen zerstört vorgefunden hatten, daß nur noch ein paar Steine im seichten Wasser um den Mordelberg davon zeugten.


  Selbst Jhary-a-Conel, der sparsam mit Lob war, gab zu, daß Burg Erorn ihn tief beeindruckte. Sie inspirierte ihn, sagte er, und er verfaßte Gedichte, die er sich nicht abhalten ließ, ihnen oft und zu den unmöglichsten Zeiten vorzutragen. Auch recht schmeichelhafte Porträts malte er: Corum in seinem scharlachroten Mantel, und Rhalina in ihrem blauen Brokatgewand, und nicht wenige von sich selbst, die er in vielen der neuen Gemächer aufstellte und aufhing. Er verbrachte auch viel Zeit damit, prunkvolle Gewänder für sich zu entwerfen, sogar neue Kopfbedeckungen (obwohl er sehr an seinem alten Hut hing und auch immer wieder zu ihm zurückkehrte). Seine kleine schwarzweiße Katze flog hin und wieder auf ihren weißen Schwingen durch die Räume, aber meistens fand man sie irgendwo, wo man sich gerade selbst niedersetzen wollte, schlafend vor.


  Solcherart verbrachten sie die Tage.


   


  Die Küstengegend um Burg Erorn war bekannt für ihre angenehmen Sommer und milden Winter. Zwei, ja manchmal sogar drei Ernten ließen sich das Jahr über hier einbringen. Gewöhnlich gab es kaum Frost, und Schneefall nur im kältesten Monat, und selbst da nicht immer. Doch in jenem Winter, welcher der Vollendung Erorns folgte, begann es schon früh zu schneien, und es hörte auch nicht auf, bis die Eichen und Tannen und Birken im Wald vor der Burg, sich unter einer schweren glitzernden Last beugten oder gar ganz unter ihr verschwanden. Der Schnee war so tief, daß selbst ein Reiter auf hohem Rosse an manchen Stellen in ihm versinken konnte; und obgleich die Sonne den ganzen Tag am Himmel strahlte, vermochte sie nur wenig Schnee zum Schmelzen zu bringen, und das bißchen, das sie verzehrte, wurde schnell durch weiteren Schneefall aufgefrischt.


  Corum empfand dieses ungewöhnliche Wetter als böses Omen, obwohl sie es in ihrer Burg warm und gemütlich hatten und keinerlei Mangel litten, auch nicht an Besuchern. Denn die Vadhagh, die sich neu auf diesem Kontinent niedergelassen hatten, hatten ihre Himmelsschiffe nicht aufgegeben, als sie Gwlas-cor-Gwrys verließen. Sie besuchten Corum und einander, und es war deshalb nicht zu befürchten, daß sie die Verbindung zur Außenwelt verloren, wie es bei den alten Vadhagh der Fall gewesen war. Trotzdem war es offensichtlich, daß Corum sich Sorgen machte. Jhary schien sie nicht allzu ernstzunehmen, während Rhalina sie ihm zu vertreiben suchte, so gut sie konnte, denn sie glaubte, er grüble wieder über Glandyth und das Vergangene.


   


  Eines Tages standen Corum und Jhary auf dem Balkon eines der hohen Türme und blickten hinunter auf das glitzernde Weiß, das bis zum Horizont alles bedeckte.


  »Ich verstehe nicht, warum mich das Wetter so beunruhigt«, murmelte Corum. »In allem sehe ich nun schon die Hand der Götter. Doch warum sollten die Götter sich damit abgeben, es schneien zu lassen?«


  Jhary zuckte die Schultern. »Sagt man nicht, daß die Welt damals, ehe das Chaos sie an sich riß, rund gewesen sein soll? Vielleicht ist sie es jetzt, da die Ordnung erneut herrscht, wieder? Könnte diese Veränderung ihrer Form nicht verantwortlich für das neue Klima hier sein?«


  Corum schüttelte verwirrt den Kopf. Jharys Worte hörte er kaum. Er lehnte sich über die verschneite Brüstung und legte die Hand über die Augen. Etwas entfernt hob sich eine Hügelkette, weiß wie die bewaldete Ebene davor. »Als Bwydyth-a-Horn das letztemal hier war, sagte er, so sei es überall im ganzen Lande Bro-an-Vadhagh. Ich kann nicht umhin, in diesem seltsamen Klimaumschwung eine Bedeutung zu sehen.« Er nahm einen tiefen Atemzug der frischen kalten Luft. »Doch weshalb sollte Chaos Schnee schicken, der niemandem weh tut?«


  »Vielleicht fügt er den Bauern von Lywm-an-Esh Schaden zu?« meinte Jhary.


  »Möglich. Doch dieser unerwartet heftige Schneefall traf nicht Lywm-an-Esh, sondern Bro-an-Vadhagh. Es ist, als suche etwas, uns unter dieser kalten Decke zu begraben, um uns unsere Kraft zu nehmen.«


  »Chaos hätte dafür sicherlich Wirkungsvolleres als Schnee«, gab Jhary zu bedenken.


  »Vielleicht auch nicht, nun da die Ordnung wieder über zwei der Domänen herrscht.«


  »Nein, ich bin anderer Ansicht. Wenn es überhaupt das Zutun höherer Mächte ist, dann jener der Ordnung. Es ist möglicherweise das Ergebnis einiger kleinerer geographischer Änderungen, um unsere fünf Ebenen von den letzten Spuren des Chaos zu reinigen.«


  »Ich muß zugeben, das wäre die logischste Erklärung«, nickte Corum.


  »Wenn es einer Erklärung überhaupt bedarf.«


  »Ich weiß, ich bin allzu mißtrauisch. Ihr habt vermutlich recht.« Er drehte sich der Tür im Turm zu, als Jhary nach seinem Arm griff.


  »Was habt Ihr?«


  Jharys Stimme klang tonlos. »Seht dort, auf dem Berg!«


  »Dem Berg?« Corum spähte auf die Hügelkette. Wie erstarrt blieb er stehen. Etwas bewegte sich dort. Im ersten Augenblick glaubte er, es sei ein Tier, ein Fuchs auf Nahrungssuche vielleicht. Aber dafür war es zu groß. Zu groß sogar für einen Menschen, selbst einen Reiter auf dem Pferd. Die Gestalt schien ihm vertraut, und doch vermochte er sich nicht zu erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Sie flimmerte, als befände sie sich nur zum Teil auf dieser und zu einem weiteren auf einer anderen Ebene. Sie begann sich von ihnen nordwärts zu entfernen. Plötzlich hielt sie inne und wandte sich vielleicht sogar um, denn Corum spürte, auch wenn er es nicht sah, daß sie ihn anblickte. Unwillkürlich fuhr seine juwelenglitzernde Hand zu seinem juwelenglitzerndem Auge und tastete nach dem funkelnden Schild, welches es davor bewahrte, ständig in jene schreckliche Unterwelt zu starren, aus der er schon so manches Mal übernatürliche Verbündete herbeigerufen hatte. Es kostete ihn Anstrengung, seine Hand zurückzuziehen. Erinnerte ihn jene Erscheinung an etwas, das er in dieser Unterwelt erblickt hatte? Oder war es gar eine der Chaoskreaturen zurückgekehrt, um Erorn die Rache des Chaos zu bringen?


  »Ich sehe es nicht klar genug«, brummte Jhary. »Ist es Mensch oder Tier?«


  »Weder noch, glaube ich«, erwiderte Corum nachdenklich.


  Die Gestalt bewegte sich wieder in ihrer ursprünglichen Richtung und verschwand über die Bergkuppe.


  »Wofür haben wir das Himmelsschiff«, meinte Jhary. »Fliegen wir ihm nach.«


  Corum schüttelte schwach den Kopf. »Nein«, wehrte er ab.


  »Wißt Ihr, was es war, Corum. Erkanntet Ihr es?«


  »Es war mir nicht fremd. Aber ich entsinne mich nicht, wann oder wo ich es schon gesehen habe. Blickte blickte es mich an, Jhary? Oder bildete ich mir das nur ein?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich ahne, was Ihr meint. Als begegne man zufällig dem Blick eines anderen, ist es nicht so?«


  »Aye so ähnlich.«


  »Ich frage mich, was es von uns wollen könnte. Oder glaubt Ihr, es hat irgend etwas mit diesem Schneefall zu tun?«


  »Nein, an Schnee erinnert es mich nicht. Eher an an Feuer! Nun entsinne ich mich wieder, wo ich es oder zumindest etwas Ähnliches sah. Im Flammenland, nachdem ich nachdem meine Hand Hanafax getötet hatte. Ich erzählte Euch davon!«


  Schaudernd dachte er daran zurück: Kwlls Hand, die das Leben des sich wehrenden, flehenden Hanafax nahm, des fröhlichen Gesellen, der ihm nichts Böses zugefügt hatte. Er dachte an die prasselnden Flammen. An die Leiche. An die blinde Königin Oorese mit den unbewegten Zügen. An den Rauch. An die titanische Gestalt über ihm auf einem Hügel, die ihn beobachtet hatte, und vor die sich plötzlich ein undurchdringlicher Rauchschleier schob.


  »Vielleicht ist es nur mein Gewissen, das mich an den unschuldigen Hanafax erinnern will und mir deshalb anklagend diese Gestalt am Berg vorspiegelt«, murmelte Corum.


  »Keine sehr überzeugende Theorie«, entgegnete Jhary ernst. »Vergeßt nicht, ich hatte nichts mit dem Tod dieses Hanafax zu tun, und ich leide auch nicht unter Schuldgefühlen. Trotzdem war ich es, der diese Erscheinung zuerst sah.«


  »Aye, das stimmt. Das stimmt.« Mit gesenktem Kopf stolperte Corum durch die Tür in den Turm. Tränen flossen aus seinem sterblichen Auge.


  Als Jhary die Tür hinter sich schloß, blieb Corum auf der Treppe stehen und blickte zu ihm hoch.


  »Was aber war es dann, Freund Jhary?«


  »Ich weiß es nicht, Corum.«


  »Aber Ihr wißt so viel!«


  »Und ich vergesse viel. Ich bin kein Held. Ich bin der Gefährte von Helden. Ich bewundere, ich respektiere. Ich biete klugen Rat, der selten befolgt wird. Ich sympathisiere. Ich rette Leben. Ich gebe der Furcht Ausdruck, die die Helden sich nicht eingestehen. Ich mahne zur Vorsicht.«


  »Das genügt, Jhary. Macht Ihr Euch lustig über Euch selbst?«


  »Vielleicht tue ich es. Auch ich bin müde, mein Freund. Ich bin der Gesellschaft düsterer Helden müde, denen das Schicksal eine schwere Last aufbürdete. Ich habe diese humorlosen Gesellen satt. Eine Weile wenigstens würde ich mich gern mit normalen Sterblichen vergnügen, möchte mit ihnen in überfüllten Tavernen zechen, möchte schlüpfrige Geschichten erzählen. Möchte zu einer Schenkendirne ins Bett schlüpfen.«


  »Jhary, warum sagt Ihr all diese Dinge?«


  »Weil ich es müde bin.« Jhary runzelte die Stirn. »Aye, warum tat ich es, Prinz Corum? Es ist gar nicht meine Art. Diese nörglerische Stimme war wirklich meine eigene!«


  »Aye. Sie war es.« Corum zog die Brauen zusammen. »Und sie gefiel mir gar nicht. Wenn Ihr mich herausfordern wolltet, Jhary, dann...«


  »Wartet!« Jhary drückte die Hand auf seine Stirn. »Wartet, Corum. Mir ist, als wolle sich etwas meiner bemächtigen, etwas, das mich gegen meine Freunde aufzuwiegeln versucht. Konzentriert Euch. Empfindet Ihr nicht Ähnliches?«


  Corum funkelte Jhary einen Augenblick an, dann verwandelte sein plötzlicher Ärger sich in Verwirrung. »Aye. Ihr habt recht. Eine Art wütender Schatten in meinem Hinterkopf. Er flüstert von Haß und Hader. Ist das der Einfluß jener Erscheinung, die wir auf dem Hügel sahen?«


  Jhary schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Verzeiht meinen Gefühlsausbruch. Ich glaube nicht, daß ich es war, der so sprach.«


  »Vergebt auch mir. Laßt uns hoffen, daß dieser Schatten wieder verschwindet.«


  Schweigend kehrten sie ins Innere der Burg zurück. Die Wände schimmerten silbrig. Ein Zeichen dafür, daß es wieder zu schneien begonnen hatte.


  Sie fanden Rhalina auf einer der Galerien, wo Springbrunnen und Kristallgebilde die sanfte Melodie einer Komposition von Corums Vater ein Liebeslied an Corums Mutter erklingen ließen. Es war eine einschmeichelnde Melodie. Sie half Corum Rhalina anzulächeln.


  »Corum«, murmelte sie und senkte den Kopf. »Vor ein paar Augenblicken packte mich plötzlich eine unerklärliche Wut. Ich wollte sie am Gesinde auslassen. Ich...«


  Er nahm sie zärtlich in die Arme und küßte ihre Stirn. »Ich weiß. Jhary und mir erging es nicht besser. Ich fürchte, es ist das Werk des Chaos. Es will Zwietracht zwischen uns säen. Wir müssen uns gegen diesen inneren Zwang wehren, müssen seinen Ursprung finden. Etwas, jemand, will, daß wir uns gegenseitig vernichten, glaube ich.«


  Ihre Augen blickten ihn entsetzt an. »O Corum.«


  »Wir müssen diesen Drang niederzwingen«, sagte er hart. Jhary kratzte sich nachdenklich die Nase. Er hob eine Braue. »Es würde mich interessieren, ob wir die einzigen sind, die unter diesem diesem Einfluß stehen. Was, Corum, wenn das ganze Land davon besessen ist?«


  DAS ZWEITE KAPITEL

  Die Seuche breitet sich aus


  Nachts, wenn er neben Rhalina im Bett lag, quälten Corum die finstersten Gedanken. Manchmal befaßten sie sich mit Glandyth-a-Krae, seinem Erzfeind, doch manchmal auch mit Lord Arkyn von der Ordnung, den er nun für sein bitteres Los verantwortlich zu machen begann. Hin und wieder beschäftigten sie sich aber auch mit Jhary-a-Conel, dessen schlagfertige Ironie ihm jetzt tiefe Bosheit schien; und nicht selten mit Rhalina, die ihn an sich fesselte und ihn so um seine wahre Bestimmung brachte. Diese letzteren Gedanken waren die schlimmsten, und gegen sie kämpfte er am heftigsten an. Er spürte, wie sein Gesicht sich vor Haß verzerrte, seine Hände sich zu Fäusten ballten, seine Zähne sich fletschten, und sein ganzer Körper sich schüttelte vor rasender Wut und dem kaum noch bezwingbaren Drang zu töten, zu zerstören. Die ganzen Nächte hindurch kämpfte er gegen diese schrecklichen Impulse an und er wuß-te, daß es Rhalina nicht besser ging als ihm. Auch sie kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen und schweißnasser Stirn. Es war eine aus dem Wahnsinn geborene Wut, die sie zu überschwemmen drohte; ein grundloser Grimm, der sich gegen alles und jeden richtete.


  Es waren blutige Bilder, die sich vor sein geistiges Auge drängten. Marterszenen und Verstümmelungen, schlimmer als alles, was Glandyth ihm je angetan hatte. Nun war er der Folterknecht, und seine Opfer jene, die er am meisten liebte.


  So manche Nacht erwachte er von seinen eigenen Schreien. Dann sprang er aus dem Bett und funkelte Rhalina haßerfüllt an und sie erwiderte seinen Blick mit dem gleichen Haß, ihr Gesicht fast zur Unkenntlichkeit verzerrt.


  Dann kämpfte er mit ganzer Willenskraft gegen dieses schreckliche Gefühl an, schüttelte Rhalina an den Schultern und erinnerte sie, daß etwas sie zu beeinflussen suchte. Danach kroch er wieder ins Bett und sie lagen engumschlungen und völlig erschöpft, bis sie endlich Schlaf fanden.


   


  Der Schnee begann zu schmelzen. Es war, als könne er sich nun, da er die Seuche gebracht hatte, beruhigt zurückziehen. Corum packte sein Schwert und wütete wie ein Berserker gegen das feuchte Weiß. Er verfluchte den Schnee und gab ihm die Schuld für ihre Krankheit.


  Jhary dagegen war nun überzeugt, daß der Schnee nichts weiter war als ein völlig normales Naturereignis, das zufällig gleichzeitig mit der Seuche eingesetzt hatte. Er rannte ins Freie, um seinen Freund zu beruhigen. Es gelang ihm, Corum soweit zu bringen, daß er das Schwert in die Scheide zurücksteckte. Fröstelnd standen sie nur halbbekleidet in der kalten Morgenluft.


  »Und die Gestalt auf dem Berg?« keuchte Corum. »Erschien sie etwa auch nur zufällig, ausgerechnet zur gleichen Zeit, mein Freund?«


  »Es wäre immerhin möglich. Ich habe das Gefühl, all das geschah deshalb zur selben Zeit, weil vielleicht etwas anderes ebenfalls zu dieser Zeit passierte. Versteht Ihr, was ich meine?«


  Corum zuckte die Schultern und entriß Jhary seinen Arm. »Ein bedeutenderes Ereignis? Meint Ihr das?«


  »Aye.«


  »Ist nicht das, was uns bisher widerfuhr, schlimm genug?«


  »Aye. Das ist es.«


  Corum bemerkte, daß sein Freund ihm helfen wollte. Er versuchte ein Lächeln. Tiefe Erschöpfung erfüllte ihn plötzlich. Er hatte seine ganze Kraft dabei verbraucht, gegen den in ihm flüsternden bösen Drang anzukämpfen. Mit der Rechten fuhr er sich über die Stirn.


  »Es muß doch etwas geben, das uns helfen könnte. Ich fürchte ich ich erschlage Rhalina noch eines Nachts.«


  »Wir sollten uns alle in getrennten Räumen aufhalten und uns darin einschließen. Euren Gefolgsleuten und dem Gesinde geht es nicht besser als uns.«


  »Das habe ich auch schon bemerken müssen.«


  »Auch sie sollen jeder für sich in einem Raum bleiben. Wollt Ihr, daß ich mit ihnen spreche?«


  Corum starrte abwesend an ihm vorbei. »Aye«, murmelte er. »Tut es.«


  »Und Ihr versprecht mir, Euch ebenfalls danach zu richten?« drängte Jhary. »Ich versuche einen Trank zu mischen, etwas, das uns beruhigen und dafür sorgen wird, daß wir uns nicht gegenseitig an die Kehle fahren. Es wird zwar zweifellos unsere Reflexe verlangsamen und uns weniger wachsam machen, aber das sollten wir in Kauf nehmen, wenn wir uns nicht gegenseitig umbringen wollen.«


  »Umbringen?« echote Corum. Er starrte Jhary an. Das seidene Wams des Dandy mißfiel ihm, obwohl er es vor kurzem noch bewundert hatte. Und der Gesichtsausdruck des anderen! War es Spott? Lachte der Bursche ihn vielleicht gar aus?


  »Was erlaubt. « Er brach abrupt ab, als er erkannte, daß die Besessenheit ihn fast wieder übermannt hätte. »Wir müssen fort von Burg Erorn«, murmelte er. »Vielleicht hat sich etwas Böses hier eingenistet. Etwas von Glandyths zerstörerischem Geist. Das könnte doch sein, Jhary, nicht wahr? Ich habe von ähnlichem schon gehört.«


  Jhary blickte ihn nur skeptisch an.


  »Es wäre möglich!« brüllte Corum. Warum war Jhary manchmal bloß so schwerfällig?


  »Es wäre eine Möglichkeit.« Jhary rieb sich müde die rotunterlaufenen Augen. »Aye. Wir müssen von hier weg. Damit habt Ihr recht. Wir müssen herausfinden, ob diese Seuche nur auf Burg Erorn herrscht, oder ob sie auch andere anderswo befallen hat. Wenn wir das Himmelsschiff starten können Der Schnee, der es bedeckt hat, ist bereits geschmolzen Wir müssen nach Ich muß.« Er hielt verwirrt inne. »Ich weiß schon nicht mehr, was ich rede. Es ist die schreckliche geistige Anspannung. Wir sollten Prinz Yurette aufsuchen und feststellen, ob auch er diesen diesen Zwang verspürt.«


  »Das schlugt Ihr bereits gestern vor«, erinnerte Corum ihn.


  »Und beschlossen wir nicht, es zu tun?«


  »Aye.« Corum kehrte mit unsicherem Schritt zum Burgtor zurück. »Wir beschlossen es. Und nicht erst gestern, sondern auch am Tag zuvor und am Tag vor dem.«


  »Wir müssen unsere Vorbereitungen treffen. Wird Rhalina hierbleiben oder mit uns kommen?«


  »Das ist eine impertinente Frage.« Mühsam beherrschte Corum sich. »Verzeiht, Jhary.«


  »Ich verstehe Euch, Freund Corum.«


  »Was ist das nur für eine schreckliche Kraft, die von uns Besitz ergreift? Die mich manchmal wünschen läßt, die Frau zu erschlagen, die ich mehr liebe als alles auf der Welt?«


  »Wir werden es nie erfahren, wenn wir hierbleiben«, wies ihn Jhary ungewohnt scharf zurecht.


  »Gut. Dann nehmen wir das Himmelsschiff und fliegen zu Prinz Yurette. Fühlt Ihr Euch kräftig genug, es zu steuern?«


  »Ich werde dafür sorgen, daß ich es bin.«


   


  Die Welt wurde grau, als der Schnee immer mehr schmolz. Alle Bäume schienen grau, wie die Hügel und selbst das Gras. Sogar die farbenfrohen Türme der Burg wirkten grau und die Wände in ihrem Innern nicht minder.


  Kurz vor Sonnenuntergang suchte Rhalina nach Corum und Jhary. »Kommt«, rief sie. »Himmelsschiffe nähern sich der Burg. Sie verhalten sich reichlich seltsam.«


  Sie drängten sich an eines der Fenster, das auf die See hinaus blickte. In der Ferne machten zwei der herrlichen metallenen Schiffe recht gewagte Kunststücke. Sie tauchten bis fast zur Meeresoberfläche, dann schossen sie wieder hoch. Es hatte den Eindruck, als versuche jedes, in den Rücken des anderen zu kommen.


  Etwas glitzerte.


  Rhalina schrie entsetzt auf. »Sie benutzen diese Waffen die schrecklichen Waffen, mit denen sie König Lyr und seine Armeen vernichteten! Sie kämpfen, Corum!«


  »Aye«, erwiderte der Vadhagh grimmig. »Sie kämpfen.«


  Eines der beiden Schiffe torkelte plötzlich in der Luft. Dann drehte es sich auf den Rücken. Winzige Gestalten stürzten heraus. Das Schiff richtete sich wieder auf. Es schoß auf das andere über ihm zu und wollte es rammen. Aber dem anderen gelang es gerade noch auszuweichen. Das beschädigte Schiff behielt Kurs und Geschwindigkeit bei und raste höher und höher in den grauen Himmel, bis es nur noch ein Punkt zwischen den dunklen Wolken war.


  Dann wendete es und raste zurück in die Tiefe, geradewegs auf den Feind zu, dessen Heck es traf, ehe es wie ein Stein fiel und im Meer versank. Das am Heck getroffene Schiff begann zu torkeln und zu fallen, aber es konnte sich wieder fangen, ehe es die Meeresoberfläche erreichte. Schwankend nahm es Kurs auf die Burg.


  »Ob es versuchen wird, uns zu rammen?« fragte Jhary.


  Corum zuckte gleichgültig die Schultern. Er empfand Burg Erorn bereits nicht mehr als sein Heim, sondern als unheimliches Gefängnis. Sollte das Schiff wirklich gegen die Türme prallen, wäre es vielleicht eine Erlösung als zerstöre es seinen Schädel und trieb dadurch die schreckliche Wutseuche aus.


  Aber im letzten Augenblick gelang dem Schiff eine Kurskorrektur. Es versuchte auf dem grauen Rasen unterhalb der Burg aufzusetzen. Daraus wurde allerdings eine Bruchlandung. Männer begannen aus dem schwerbeschädigten Schiff zu klettern, von dessen Heck Rauch aufstieg. Zweifellos waren sie Vadhagh hochgewachsene Männer mit wallenden Umhängen und Kettenhemden aus Gold oder Silber, mit konischen Helmen auf den Köpfen und schmalen Schwertern in den Händen. Sie marschierten durch den Schneematsch zum Burgtor.


  Corum erkannte ihren Anführer als erster. »Es ist Bwydyth! Bwydyth-a-Horn! Sicher benötigt er unsere Hilfe. Kommt, laßt ihn uns begrüßen.«


  Jhary zögerte, aber er schwieg, als er Rhalina und Corum zum Tor folgte.


  Bwydyth und seine Männer stiegen bereits den Pfad zum Tor hoch, das Corum selbst öffnete. Er trat hinaus.


  »Seid gegrüßt, Bwydyth!« rief er seinem Freund entgegen. »Willkommen auf Burg Erorn.«


  Aber Bwydyth-a-Horn antwortete nicht, sondern marschierte wortlos weiter den Hügel aufwärts.


  Ein plötzliches Mißtrauen befiel Corum Jhaelen Irsei. Aber er drängte es beiseite. Sicher war es nur die Krankheit in seinem Gehirn. Er lächelte und breitete die Arme aus.


  »Bwydyth! Ich bin es Corum.«


  »Besser, Ihr bereitet Euch darauf vor, Euer Schwert ziehen zu müssen«, brummte Jhary. »Und Ihr Rhalina, kehrt lieber in die Burg zurück.«


  Sie blickte ihn erstaunt an. »Wieso? Es ist doch Bwydyth und nicht ein Feind.«


  Wortlos sah er sie an. Sie senkte den Kopf und tat ein paar Schritte, doch dann blieb sie wieder stehen.


  Corum kämpfte gegen den Grimm in seinem Innern an. Er atmete schwer. »Wenn Bwydyth auf einen Kampf aus ist, dann soll er ihn auch.«


  »Corum!« sagte Jhary beschwörend. »Versucht einen klaren Kopf zu behalten. Es ist möglich, daß wir Bwydyth zur Vernunft bringen können. Ich vermute, daß er unter derselben Besessenheit leidet, die auch uns zu schaffen macht.« Er trat einen Schritt vor und rief:


  »Bwydyth, alter Freund. Wir sind nicht Eure Feinde. Kommt, erfreut Euch des Friedens auf Burg Erorn. Warum sollten wir uns befehden? Auch wir kennen diese schrecklichen Wutanfälle. Gerade deshalb müssen wir uns darüber unterhalten, um ihre Ursache zu finden und auch ein Mittel dagegen.«


  Aber Bwydyth marschierte weiter schweigend hügelan, und seine Männer mit bleichen grimmigen Gesichtern hinter ihm. Ihre Umhänge flatterten im aufkommenden Wind. Der Stahl ihrer Schwerter glänzte nicht, sondern schien so grau wie die ganze Landschaft.


  »Bwydyth!« rief Rhalina von hinter Jhary und Corum. »Laßt Euch nicht von dieser Krankheit beherrschen. Kämpft nicht gegen Corum. Er ist Euer Freund. Er war es, der Euch half, in Eure Heimat zurückzukehren.«


  Bwydyth blieb stehen. Seine Männer hielten an. Zornig funkelte Bwydyth Corum an. »Ist das ein nicht weiterer Grund, Euch zu hassen?«


  »Ein weiterer Grund? Wieso haßt Ihr mich, Bwydyth?«


  »Wieso? Eures entsetzlichen Aussehens wegen. Ihr seid mißgestalten. Eures Bündnisses mit den Dämonen wegen. Ebenso der Wahl Eurer Freunde wegen und Eurer Frauen. Und wegen Eurer Feigheit.«


  »Feigheit, hah!« knurrte Jhary und griff nach seinem Schwert.


  Corum hielt ihn zurück. »Bwydyth, wir wissen, daß eine Krankheit über uns gekommen ist, die unseren Verstand verseucht. Sie ist dafür verantwortlich, daß wir jene hassen, die wir lieben, und die töten wollen, denen wir von Herzen ein langes Leben gönnen. Wir müssen uns dagegen wehren, sonst triumphiert jener, wer oder was auch immer er ist, in seiner Absicht, uns gegenseitig zur Vernichtung aufzustacheln. Er ist unser gemeinsamer Feind. Wir müssen ihn finden und bekämpfen.«


  Bwydyth runzelte die Stirn und senkte sein Schwert. »Aye. Daran dachte ich ebenfalls. Ich fragte mich auch, weshalb überall Hader und Zank begann und schließlich offener Kampf ausbrach. Vielleicht habt Ihr recht, Corum. Aye. Wir werden uns darüber unterhalten.« Er drehte sich zu seinen Leuten um.


  »Männer«, rief er, »wir «


  Einer der ihm am nächsten Stehenden, sprang ihn mit einer Fratze des Hasses an. »Ihr Tor! Ich wußte, Ihr seid ein Tor. Sterbt für Eure Torheit!« Sein Schwert drang durch Bwydyths Kettenhemd tief in die Brust. Ein Stöhnen entrang sich dem tödlich Getroffenen. Er machte noch ein paar taumelnde Schritte auf die Freunde zu, dann brach er mit dem Gesicht voraus im schmelzenden Schnee zusammen.


  »So schrecklich wirkt diese Seuche«, murmelte Jhary.


  Ein anderer hatte sich inzwischen auf den Mörder Bwydyths gestürzt und ihn getötet. Zwei weitere starben fast im gleichen Augenblick. Wutund Haßschreie drangen aus den Lippen der restlichen, während sie übereinander herfielen und ihr Blut in das graue Licht der Dämmerung spritzte.


  Und so töteten sich die zivilisierten Vadhagh von Gwlascor-Gwrys in wahnsinnigem Blutrausch.


  DAS DRITTE KAPITEL

  Chaos Rückkehr


  Schon bald war der gewundene Pfad zur Burg von Leichen übersät. Vier der Vadhagh standen noch, als sie plötzlich wie auf Kommando ihre Köpfe Corum und Jhary zuwandten, die sie vom Tor aus beobachtet hatten. Ihre wutfunkelnden Augen starrten die beiden an. Sie ließen von einander ab und marschierten weiter den Hügel hinauf.


  Corum und Jhary hielten ihre Schwerter bereit.


  Corum spürte, wie der Haß von ihm Besitz ergriff. Es war geradezu eine Erleichterung, ihm freien Lauf lassen zu können. Mit einem schrillen barbarischen Schrei rannte er den Angreifern mit hocherhobenem Schwert entgegen. Jhary folgte ihm auf dem Fuß.


  Einer der Männer fiel unter Corums erstem Hieb. Sie alle sahen erschöpft aus und hatten eingefallene Augen und Wangen. Unter normalen Umständen hätte Corum Mitleid mit ihnen empfunden und nur versucht, sie zu entwaffnen oder leicht zu verwunden. Aber sein eigener Grimm kannte kein Erbarmen.


  Kurz darauf waren sie alle gefallen.


  Und Corum Jhaelen Irsei stand breitbeinig über ihren Leichen. Er keuchte wie ein tollwütiger Wolf. Das Blut tropfte von seiner Klinge auf den grauen Boden. Reglos stand er so, bis ein leiser Laut seine Ohren erreichte. Er wandte sich um. Jhary-a-Conel kniete bereits neben dem Mann, von dem dieser Laut kam. Es war Bwydyth-a-Horn.


  »Corum «, Jhary blickte zu seinem Freund hoch. »Er verlangt nach Euch.«


  Corums Grimm ließ im Augenblick nach. Er kniete sich ebenfalls neben Bwydyth. »Aye, Freund«, murmelte er sanft.


  »Ich versuchte es, Corum«, keuchte der Sterbende. »Viele Tage versuchte ich zu unterdrücken, was mich beherrschen wollte. Aber schließlich wurde es doch stärker als ich. Es tut mir so leid, Corum.«


  »Diese Seuche hat uns alle befallen.«


  »Immer, wenn ich klar zu denken vermochte, beschloß ich, zu Euch zu kommen. Vielleicht wüßtet Ihr ein Mittel. Oder zumindest könnte ich Euch warnen. Aber es dauerte eine Weile, bis ich.«


  »Und darum flogt Ihr mit Eurem Himmelsschiff hierher?«


  »Aye. Aber man verfolgte uns. Es kam zur Luftschlacht. Sie brachte die Seuche wieder voll zur Wirkung. Die ganze Rasse der Vadhagh befindet sich im Kriegszustand gegeneinander. Und in Lywm-an-Esh ist es nicht besser. Überall gibt es tätliche Auseinandersetzungen.« Bwydyths Stimme wurde immer schwächer.


  »Kennt Ihr die Ursache?«


  »Nein. Prinz Yurette hoffte sie zu finden. Auch ihn übermannte die Berserkerwut. Er starb Die Vernunft ist geschlagen wir sind von Dämonen besessen Chaos ist zurückgekehrt wir hätten in unserer Stadt bleiben sollen.«


  Corum nickte. »Es ist zweifellos Chaos Werk. Wir beschäftigten uns zu sehr mit uns selbst. Unsere Wachsamkeit ließ nach. Da schlug das Chaos zu. Aber es kann nicht Mabelrode sein. Denn käme er auf unsere Ebene, würde es ihm hier nicht besser ergehen als Xiombarg. Doch wer ist es? Wer?«


  »Glandyth?« flüsterte Jhary. »Könnte es der Graf von Krae sein? Alles, was das Chaos braucht, ist ein williger Diener. Wer den Willen hat, dem wird die Macht zuteil.«


  Bwydyth-a-Horn begann zu husten. »Corum, vergebt mir!«


  »Ich habe Euch nichts zu vergeben, denn wir alle sind gleichermaßen von etwas besessen, dem wir nicht Herr werden.«


  »Findet die Ursache und den Urheber, Corum!« Bwydyths Augen brannten wie glühende Kohlen, als er sich auf einen Ellenbogen zu stützen versuchte. »Zerstört es, wenn Ihr es vermögt. Rächt mich rächt uns alle.«


  Bwydyth starb.


  Corum barg den Kopf in seinen Händen. Schließlich fragte er mit zittriger Stimme. »Jhary, gelang es Euch, das Mittel herzustellen, von dem Ihr spracht?«


  »Es fehlt nicht mehr viel. Doch kann ich für seine Wirkung nicht garantieren. Vielleicht hilft es gar nicht gegen die Wutseuche.«


  »Ein Versuch kann nichts schlimmer machen. Beeilt Euch!«


  Corum erhob sich schwerfällig und kehrte in die Burg zurück.


  Gerade als er durch das Tor trat, hörte er einen gellenden Schrei.


  Er rannte durch die grauen Galerien bis zu einem Raum mit sprudelnden Springbrunnen. Rhalina wehrte sich gegen den Angriff zweier Dienstmägde. Die Frauen kreischten wie Bestien und schlugen Rhalina die Nägel ins Fleisch. Corum zog sein Schwert, drehte es um und versetzte der ersten Frau mit dem Knauf einen Hieb auf den Schädel. Sie fiel zu Boden. Die zweite wirbelte herum. Schaum drang aus ihrem Mund. Corum sprang auf sie zu und schlug ihr seine juwelenbesetzte Hand ins Gesicht. Auch sie sank zu Boden.


  Wieder begann die Wut sich in Corum zu regen. Er funkelte die weinende Rhalina an. »Was hast du ihnen getan?«


  Sie blickte ihn überrascht an. »Ich? Nichts, Corum. Wirklich nichts!«


  »Aber warum haben sie dich dann?« Er bemerkte, daß seine Stimme barsch klang. Er versuchte sich zu beherrschen. »Es tut mir leid, Rhalina. Ich verstehe. Mach dich für eine Reise fertig. Wir werden sobald wie möglich mit unserem Himmelsschiff aufbrechen. Jhary versucht eine Medizin zu brauen, die uns beruhigen wird. Wir fliegen nach Lywm-an-Esh, um nachzusehen, ob dort noch etwas zu retten ist. Wir müssen Lord Arkyn finden und hoffen, daß er uns helfen kann.«


  »Warum tut er das nicht bereits?« fragte sie bitter. »Wir halfen ihm seine Macht zurückzugewinnen. Nun sieht es jedoch so aus, als überließe er uns dem Chaos.«


  »Wenn das Chaos hier so stark ist, ist es das anderswo nicht minder. Es könnte sein, daß es in seinem Reich noch schlimmere Gefahren gibt, oder auch in der Ebene eines Bruderlords der Ordnung. Du weißt ja, daß die Götter sich nicht direkt in die Belange der Sterblichen einmischen dürfen.«


  »Aber die Chaos-Götter versuchen es sehr häufig«, murrte sie.


  »Das liegt in der Natur des Chaos. Darum ist es für die Menschen auch besser, von der Ordnung regiert zu werden, denn ihr Prinzip ist die persönliche Freiheit des Sterblichen, während das Chaos in uns nur Spielzeug sieht, mit dem es nach Laune und Gutdünken verfahren kann. Beeile dich. Wir müssen weg von hier!«


  »Aber es ist doch hoffnungslos, Corum. Offenbar ist das Chaos viel mächtiger als die Ordnung. Wir taten alles, was wir konnten.


  Warum geben wir nicht zu, daß wir am Ende sind?«


  »Chaos scheint nur mächtiger zu sein, weil es aggressiver ist und weil ihm jedes Mittel recht ist, sein Ziel zu erreichen. Die Ordnung dagegen ist ausdauernder. Versteh mich nicht falsch, die Rolle, in die das Schicksal mich gezwängt hat, gefällt mir gar nicht mir wäre lieber, ein anderer hätte diese Last zu tragen-, aber die Macht der Ordnung muß erhalten bleiben. Doch nun mußt du dich wirklich beeilen.«


  Nur zögernd verließ sie ihn. Corum versicherte sich, daß die Mägde bald wieder zu sich kommen würden. Es gefiel ihm nicht, sie hier zurücklassen zu müssen, denn bestimmt würden sie bald übereinander herfallen. Er beschloß, ihnen etwas von Jharys Medizin zu geben und hoffte nur, daß sie wirken würde.


  Er runzelte die Stirn. Ob wirklich Glandyth dahintersteckte? Aber Glandyth war doch kein Zauberer er war ein brutaler, blutdürstiger Krieger, ein guter Taktiker, aber er fürchtete sich vor Zauberei.


  Die Frage war nur, wen, außer dem Grafen, gäbe es noch auf dieser Ebene, der bereit wäre, sich in den Dienst des Chaos zu stellen? Denn einer mußte es sein, sonst hätte es überhaupt nicht mehr in diese Domäne der Ordnung zurückgekonnt - Corum schob die unnützen Grübeleien zur Seite. Erst mußte er mehr wissen, ehe es sich lohnte, sich weitere Gedanken darüber zu machen. Wenn es ihm gelänge, Halwyg-nan-Vake und den Tempel der Ordnung dort zu erreichen, konnte er vielleicht mit Lord Arkyn Verbindung aufnehmen und Rat von ihm bekommen.


  Er trat in den Raum, wo er seine Waffen und Rüstung aufbewahrte, und schlüpfte in sein silbernes Kettenhemd, seinen silbernen Beinschutz, und stülpte den konischen Silberhelm auf den Kopf. Über das alles zog er den scharlachroten Kapuzenmantel. Dann wählte er die Waffen aus einen Bogen, Pfeile, eine Lanze und eine Streitaxt. Zum Schluß gürtete er sein langes Schwert. Wieder einmal war er zum Kampf gerüstet. Er bot einen beeindruckenden und gleichzeitig unheimlichen Anblick mit seiner glitzernden Sechsfingerhand und dem juwelenbesetzten Schild, der das Auge Rhynns bedeckte. Er hatte die Götter angefleht, sich nie wieder zum Krieg rüsten, nie wieder die fremdartige Hand benutzen oder durch das furchterregende Auge in eine Unterwelt schauen und von dort die lebenden Toten zu Hilfe rufen zu müssen. Und doch hatte er in seinem Innern gewußt, daß die Macht des Chaos nicht gebrochen war, und das Schlimmste erst bevorstand.


  Er fühlte sich erschöpft, denn der Kampf gegen den Wahnsinn in seinem Kopf war nicht weniger anstrengend als eine Auseinandersetzung mit der Waffe in der Faust.


  Jhary suchte nach ihm. Auch er war für die Reise gekleidet, aber er hielt nichts von einer kriegerischen Ausrüstung. Er trug ein abgestepptes Lederwams, das mit Gold und Platinplättchen bestickt war und so eine Art Brustschutz abgab sein einziges Zugeständnis. Sein breitrandiger Hut saß schief auf seinem Kopf, und sein langes gepflegtes glänzendes Haar hing bis zur Schulter darunter hervor. Der Rest seiner auffallenden Kleidung bestand aus farbenfroher Seide und Satin, und seine reichverzierten Stiefel umsäumten weiße und rote Spitzenbänder. Er sah aus wie ein verweichlichter Geck, bis der Blick auf sein Breitschwert fiel, das ihm von einem breiten Gürtel hing. Auf seiner Schulter kauerte die kleine schwarzweiße, geflügelte Katze, die seine ständige Gefährtin war. In seiner Hand hielt er eine Flasche mit dünnem Hals. Eine braune Flüssigkeit brodelte darin.


  »Ich habe die Medizin.« Er sprach schleppend, fast wie in Trance. »Und sie hat die gewünschte Wirkung, glaube ich. Die Wut nagt nicht mehr an mir, aber ich fühle mich so schläfrig. Ich hoffe jedoch, daß diese Müdigkeit mit der Zeit nachläßt.«


  Corum blickte ihn zweifelnd an. »Euer Mittel mag vielleicht gegen die Haßseuche helfen - aber wir werden zu träge sein, uns zu verteidigen, wenn man uns angreift. Sie verlangsamt unser Denken und Handeln, Jhary!«


  »Sie schenkt uns eine neue Sicht, das versichere ich Euch«, erwiderte Jhary mit einem verträumten Lächeln. »Glaubt mir, es ist unsere einzige Chance. Und ich persönlich sterbe lieber in Frieden als in geistiger Qual.«


  »Ihr habt recht.« Corum nahm die Flasche entgegen. »Wieviel soll ich nehmen?«


  »Sie ist sehr stark. Es genügt, wenn Ihr Eure Fingerspitze benetzt und ableckt.«


  Vorsichtig tat Corum wie geraten. Dann gab er Jhary die Flasche zurück. »Ich verspüre keine Wirkung. Vielleicht ist der Metabolismus der Vadhagh dagegen immun.«


  »Vielleicht. Doch nun müßt Ihr Rhalina etwas davon geben.«


  »Und den Gefolgsleuten und dem Gesinde.«


  »Aye.«


   


  Sie kehrten den letzten Schnee von dem Überzug, der das Himmelsschiff schützte, ehe sie diesen von der farbenfrohen Metallhülle zogen. Jhary kletterte bedächtig an Bord und ließ sich vor den bunten Kristallen an der Armaturentafel im Bug nieder. Dies hier war kein großes Schiff, wie das Fahrzeug, von dem sie in Xiombargs Reich gerettet worden waren. Hier gab es nicht einmal eine abgedeckte Steuerkabine. Das ganze Schiff war den Launen der Elemente ausgesetzt, wenn der unsichtbare Energieschirm es nicht schützte.


  Das Luftfahrzeug begann leise zu summen und hob sich einen Fingerbreit vom Boden. Corum half Rhalina an Bord, ehe er selbst einstieg. Dann legte er sich auf eine der Sitzbänke und beobachtete Jhary, der die Kontrollen bediente.


  Jhary bewegte sich unendlich langsam mit einem zufriedenen Lächeln. Corum fühlte sich wohl wie schon lange nicht. Er sah nach Rhalina, die sich ebenfalls auf einer der Bänke ausgestreckt hatte und schon fast eingeschlafen war. Das Mittel wirkte Wunder, zumindest was die Wutseuche betraf. Aber etwas in Corum sagte ihm, daß seine momentane Euphorie nicht weniger gefährlich war als sein vorheriger Grimm. Er wußte, daß er in gewisser Weise nur einen Wahnsinn gegen einen anderen ausgetauscht hatte.


  Er hoffte, daß sie nicht wie Bwydyth ebenfalls von einem Himmelsschiff angegriffen würden, denn ganz abgesehen von ihrer gegenwärtigen Behinderung, verstand keiner von ihnen etwas vom Luftkampf. Sie waren schon froh, daß Jhary das Schiff überhaupt in die gewünschte Richtung zu steuern vermochte.


  Als es langsam dahinschwebte, blickte Corum hinunter auf die trostlose gefrorene Welt, und er fragte sich, ob es jemals wieder Frühling werden würde in Bro-an-Vadhagh.


  Er öffnete die Lippen, um mit Jhary zu sprechen, aber dieser war so mit der Steuerung beschäftigt, daß er lieber schwieg. Plötzlich sah er die kleine Katze sich von Jharys Schulter erheben. Einen Augenblick krallte sie sich an der Reling fest, dann flog sie davon und verschwand hinter einer Hügelkette.


  Einen Moment wunderte Corum sich, daß Schnurri sie verlassen hatte, aber dann vergaß er es und blickte weiter hinunter auf das Meer und die vorüberziehende Landschaft.


  DAS VIERTE KAPITEL

  Ein neuer Verbündeter für Graf Glandyth


  Die kleine Katze flog rastlos den ganzen Tag hindurch. Immer wieder änderte sie den Kurs, als folge sie einem unsichtbaren, kurvenreichen Pfad quer über den Himmel. Bald ließ sie das Festland hinter sich und flog über die Klippen hinweg über das Meer, das sie haßte. Eine Inselgruppe lag vor ihr.


  Es waren die Inseln der Nhadragh, wo jenes Volk lebte, dessen Überlebende zu unterwürfigen Sklaven der Mabden geworden waren, nur um überhaupt weiter existieren zu dürfen. Obwohl sie nun aus dieser Sklaverei befreit waren, war ihre Rasse doch so degeneriert, daß sie kaum noch einen Lebenswillen hatten. Die meisten vermochten nicht einmal mehr die Vadhagh zu hassen.


  Die Katze folgte einer psychischen Spur, die nur sie zu wittern vermochte. Schon einmal zuvor war sie einer solchen Spur nachgeflogen. Damals führte die Spur sie nach Kalenwyr, wo sie Zeuge des Treffens der Mabden geworden war und der Beschwörung der nun verbannten Götter des Hundes und des gehörnten Bären. Doch diesmal handelte Schnurri aus freien Stücken, ohne von ihrem Freund und Herrn geschickt worden zu sein.


  Im fast exakten Zentrum des grünen Archipels lag Maliful, die größte der Nhadragh-Inseln. Auch sie war wie die anderen von Ruinen übersät Ruinen von Städten, Burgen und Dörfern. Die meisten davon stammten aus der Zeit der MabdenInvasion, als König Lyr-a-Brodes Macht am größten war. Graf Glandyth und seine Denledhyssi hatten den Überfall ausgeführt, genau wie sie später gegen die Vadhagh-Burgen zogen und niedermachten, was von der Rasse der Vadhagh noch geblieben war. Corum entging ihnen als einziger zumindest glaubte er das damals. Die Ausrottung der beiden alten Rassen Shefanhow, wie Glandyth sie nannte hatte nur ein paar Jahre gebraucht. Nhadragh und Vadhagh waren völlig unvorbereitet auf einen Angriff gewesen. Sie hatten die Mabden für nicht mehr als eine der vielen Tierarten gehalten. Das war ihnen zum Verhängnis geworden.


  Die Mabden hatten nur ein paar der Nhadragh verschont. Diese benutzten sie als Suchhunde, um ihre alten Feinde, die Vadhagh, aufzuspüren. Auch in andere Dimensionen mußten sie für ihre Herren schauen und berichten, was sie dort sahen. Diese Nhadragh waren die feigsten ihrer Rasse - jene, die Sklaverei dem Tod vorgezogen hatten.


  Die kleine Katze sah ihre Barackenlager zwischen den Ruinen der Städte. Nach der Schlacht um Halwyg hatte man die Nhadragh hierher zurücktransportiert, als ihre Mabden-Herren geschlagen waren. Sie hatten absolut keine Anstalten gemacht, ihre alten Burgen oder Städte neuaufzubauen. Sie lebten hier wie Primitive. Viele von ihnen wußten nicht einmal mehr, daß die Ruinen Bauwerke gewesen und einst von ihren eigenen Artgenossen errichtet worden waren. Wie bei den Nhadragh seit eh und je üblich, bestand ihre Kleidung aus Pelzen und eisernem Körperschutz. Sie hatten dunkle, flache Züge, und ihr Haar überwucherte die Stirn und wuchs über der Nasenwurzel mit den buschigen Augenbrauen oberhalb der tiefen Augenhöhlen zusammen. Ihr Körperbau war gedrungen. Sie waren kräftig und muskulös. Einst waren sie so mächtig und kultiviert gewesen wie die Vadhagh, doch ihre Degeneration schritt immer weiter voran.


  Die zerstörten Türme von Os, der ehemaligen Hauptstadt Malifuls und des gesamten Nhadragh-Reichs, kamen in Sicht. Schnurri folgte immer noch ihrer psychischen Spur. Sie kreiste um ein langgestrecktes Gebäude, das völlig unversehrt schien. Eine offenbar neue Kuppel war auf dem flachen Dach errichtet. Sie war durchsichtig und beleuchtet. Zwei Gestalten hoben sich schwarz gegen das gelbe Licht ab. Eine von ihnen war groß und stattlich, sie trug eine Rüstung. Die andere war kleiner, aber viel breiter und in Pelz gekleidet. Gedämpfte Stimmen drangen ins Freie. Die Katze landete auf dem Dach und stahl sich an die Kuppel heran. Sie preßte sich gegen das transparente Material, spitzte die Ohren und beobachtete die zwei Personen.


   


  Glandyth-a-Krae runzelte die Stirn. Er beugte sich über Ertils Schulter und starrte auf den wirbelnden Rauch und die sprudelnde Flüssigkeit. »Wirkt der Zauber noch, Ertil?«


  Der Nhadragh nickte. »Sie bekämpfen sich weiter gegenseitig. Noch nie zuvor war meine Zauberkunst so wirkungsvoll.«


  »Das kommt daher, weil die Chaos-Mächte dir helfen, du Narr. Oder vielmehr mir helfen, denn ich habe mich den Göttern des Chaos mit Leib und Seele verschrieben.« Er blickte sich in der unaufgeräumten Kuppel um. Überall lagen Tierkadaver herum, Kräuterbüschel, Flaschen mit körniger Substanz und mit verschiedenen Flüssigkeiten. Ratten und Affen kauerten apathisch in Käfigen über mit Schriftrollen vollgestopften Regalen. Ertils Vater war ein weiser Gelehrter gewesen und er hatte seinem Sohn viel beigebracht. Aber Ertil hatte sich wie die anderen Nhadragh seiner Zeit entwickelt. Er sah Zauberei und Aberglauben in der Weisheit und dem Wissen. Aber trotzdem war das Gelernte noch recht brauchbar, wie Glandyth-a-Krae zufrieden feststellte.


  Glandyth rotes ungesundes, pickelübersätes Gesicht war halb mit einem gewaltigen Bart bedeckt, der genau wie sein langes schwarzes Haupthaar zu Zöpfchen geflochten und mit bunten Bändern verziert war. Seine grauen Augen verrieten eine innere Krankheit, genau wie seine wulstigen roten Lippen seine fleischlichen Begierden nicht zu verheimlichen vermochten. Er entblößte seine schlechten gelben Zähne und knurrte: »Was ist mit Prinz Corum und seinem Gesindel? Und was mit all den Shefanhow, die aus der eisernen Stadt kamen?«


  »Ich vermag keine Individuen zu sehen, hoher Herr«, winselte der Nhadragh. »Ich weiß nur, daß der Zauber wirkt.«


  »Ich hoffe, du sprichst die Wahrheit!«


  »Wie würde ich es wagen, Euch zu belügen! Und ist es nicht ein Zauber, den die Mächte des Chaos selbst uns gaben? Die Wolke der Zwietracht breitet sich immer weiter aus. Die Wut nagt an jedem, läßt ihn auf seine Freunde, seine Frau, seine Kinder losgehen!« Ein häßliches Grinsen verzerrte das dunkle Gesicht des Nhadragh. »Die Vadhagh fallen übereinander her. Alle sterben sie. Alle.«


  »Aye aber stirbt auch Corum? Das ist es, was ich wissen muß. Daß die anderen vernichtet werden, ist mir recht, aber es ist von keiner großen Bedeutung. Erst wenn Corum nicht mehr ist, und überall Unfriede herrscht, kann ich neue Diener für das Chaos gewinnen und mit meinen Denledhyssis das Land zurückerobern, das König Lyr verlor. Weißt du keinen besonderen Zauber für Corum, Ertil?«


  Der Nhadragh zitterte. »Corum ist ein Sterblicher er muß leiden wie die anderen.«


  »Er ist gerissen und hat mächtige Helfer. Wer weiß, vielleicht gelingt es ihm zu entkommen. Wir brechen morgen nach Lywm-an-Esh auf. Gibt es keine Möglichkeit, sich zu versichern, daß Corum tot oder von der Berserkerwut besessen ist wie die anderen?«


  »Keine, die mir bekannt ist, Herr.«


  Glandyth kratzte mit abgebrochenen ungepflegten Fingernägeln sein juckendes Gesicht. »Und du versuchst nicht, mich zu betrügen, Shefanhow?«


  »Nie würde ich das, Herr! Nie!«


  Glandyth grinste den völlig verstörten Zauberer an. »Ich glaube dir, Ertil.« Er lachte laut. »Etwas mehr Hilfe vom Chaos würde allerdings nicht schaden. Beschwört den Dämon aus Mabelrodes Reich noch einmal herbei.«


  Der Nhadragh wimmerte. »Jede solche Beschwörung kostet mich ein weiteres Jahr meines Lebens«, winselte er.


  Glandyth zog seinen langen Dolch. Er drückte die scharfe Spitze gegen die flache Nase des Zauberers. »Ruf ihn herbei, Ertil!«


  »Wie Ihr befehlt, Herr!«


  Ertil schlurfte zu einem der Käfige und holte einen Affen heraus. Die Kreatur wimmerte, als echote sie den verängstigten Zauberer. Obwohl sie den Nhadragh mit furchtsamen Augen anstarrte, klammerte das Äffchen sich doch schutzsuchend an ihn, als gäbe es nirgendwo sonst im Raum Sicherheit. Als nächstes nahm Ertil ein x-förmiges Gerüst aus einer Ecke und befestigte es in dafür vorgesehene Einkerbungen auf dem Tisch. Die ganze Zeit über zitterte er am ganzen Körper und wimmerte und stöhnte pausenlos. Aber Glandyth schenkte der Verzweiflung des Zauberers keine Beachtung. Ungerührt schritt er in der Kuppel auf und ab.


  Nun hielt der Zauberer dem Affen eine Flasche unter die Nase, aus der offensichtlich ihn beruhigende Düfte aufstiegen. Dann legte er ihn auf den Rahmen und nahm Hammer und Nägel aus einem Beutel.


  Methodisch begann er das schnatternde und kreischende Tier zu kreuzigen. Blut floß aus den Löchern in den kleinen Pfoten.


  Ertil war bleich und sah aus, als müsse er sich jeden Augenblick übergeben.


  Die Augen der kleinen Katze weiteten sich noch mehr, als sie dieses barbarische Ritual beobachtete. Ihre Haare stellten sich auf, und ihr Schwanz schwang nervös von Seite zu Seite, aber sie wendete den Blick keinen Moment ab.


  »Beeile dich, du Ungeziefer von einem Shefanhow!« knurrte Glandyth. »Beeile dich oder ich bediene mich eines anderen Zauberers.«


  »Ihr wißt genau, daß es auf der ganzen Welt keine mehr gibt, die Euch oder dem Chaos helfen würden«, murmelte Ertil.


  »Schweigt! Fahrt mit Eurer Arbeit fort!«


  Glandyth furchte die Stirn. Ertil hatte recht. Keiner fürchtete jetzt noch die Mabden niemand außer den Nhadragh, denen die Angst vor ihnen ins Blut übergegangen war.


  Das Äffchen klapperte mit den Zähnen. Seine Augen rollten. Ertil erhitzte ein Eisen in einem Feuerkessel. Inzwischen malte er um das gekreuzigte Tier ein kompliziertes Zeichen. In dessen zehn Ecken stellte er Schalen und entzündete ihren Inhalt. Danach nahm er in eine Hand eine Schriftrolle und in die andere das nun weißglühende Eisen. Die Kuppel begann sich mit grünem und gelbem Rauch zu füllen, Glandyth fing an zu husten und holte ein Taschentuch aus seinem Wams. Nervös zog er sich in eine der Ecken zurück.


  »Yrkoon, Yrkoon, Esel Asan. Yrkoon, Yrkoon, Nasha Fasal.« Ertil leierte angstbebend die endlose Beschwörungsformel herunter. Bei jedem neuen Vers stieß er dem sich windenden Äffchen das heiße Eisen ins Fleisch. Das Tier starb nicht, denn das Eisen verschonte die wichtigen Organe, aber es litt zweifellos entsetzliche Qualen. »Yrkoon, Yrkoon, Meshel Feran. Yrkoon, Yrkoon, Palaps Oli.«


  Der Rauch wurde immer dichter, und die Katze vermochte nur noch undeutliche Schatten zu sehen.


  »Yrkoon, Yrkoon, Cenil Pordit.«


  Ein fernes Donnergrollen überlagerte die schrillen Schreie des gemarterten Äffchens.


  Ein Wind begann zu brausen.


  Plötzlich löste der Rauch sich auf. Die Sicht war wieder so klar wie zuvor. Doch das Tier lag jetzt nicht mehr gekreuzigt auf dem Rahmen. Etwas anderes befand sich dort. Es hatte menschliche Gestalt, war aber nicht größer als das Äffchen. Seine Züge ähnelten mehr jenen der Vadhagh als der Mabden, wenngleich das winzige Gesicht Bosheit und Grausamkeit ausstrahlte.


  »Ihr beschwort mich erneut, Ertil!« Es war erstaunlich, wie ein so kleiner Körper eine so barsche, kräftige Stimme hervorbringen konnte.


  »Aye. Ich rief Euch, Yrkoon. Wir benötigen Hilfe von Eurem Herrn und Meister Mabelrode.«


  »Weitere Hilfe?« Yrkoon verzog sein Gesicht. »Noch mehr?«


  »Ihr wißt, daß wir Mabelrode dienen. Ohne uns hättet Ihr nicht einmal die Möglichkeit diese Ebene zu erreichen.«


  »Na und? Warum sollte mein Herr, König Mabelrode, sich für eure Ebene interessieren?«


  »Ihr wißt weshalb! Er möchte die beiden alten Schwertreiche dem Chaos zurückgewinnen und er will sich an Corum rächen, der die Verbannung seines Bruders Arioch, des Schwertritters, und seiner Schwester Xiombarg, der Schwertkönigin, herbeiführte.«


  Der Dämon fühlte sich auf dem x-förmigen Rahmen offenbar recht wohl. »Na und? Was wollt Ihr also?«


  Glandyth trat an den Tisch heran. Er ballte die Fäuste.


  »Es geht nicht darum, was dieser Zauberer will, sondern was ich will, Dämon! Ich will die Mittel und die Macht, diesen Corum zu vernichten und die Ordnung auf dieser Ebene. Gebt mir diese Macht, Dämon!«


  »Ich habe Euch schon viel Macht gewährt. Ich gab Euch die Möglichkeit, die Wolke der Zwietracht zu schaffen. Eure Feinde bekriegen sich bis zum letzten Blutstropfen. Und immer seid Ihr noch nicht zufrieden!«


  »Verratet mir, ob Corum noch lebt!«


  »Wie sollte ich das können? Wir haben keine Möglichkeit diese Ebene zu erreichen, außer Ihr ruft uns herbei. Und wir können auch nicht lange verweilen, das wißt Ihr genau. Wir können nur kurze Zeit den Platz einer anderen Kreatur einnehmen. Nur so kann das Gleichgewicht betrogen werden oder zumindest besänftigt.«


  »Gebt mir mehr Macht, Sir Dämon!«


  »Ich kann Euch die Macht nicht geben. Ich kann Euch lediglich verraten, wie Ihr sie erwerben könnt. Doch seid gewarnt, Glandyth-a-Krae. Wenn Ihr noch viele Geschenke des Chaos akzeptiert, werdet Ihr die Eigenschaften all jener annehmen, die diese Geschenke erhalten. Seid Ihr bereit, das zu werden, was Ihr angeblich am meisten verabscheut?«


  »Was ist das?«


  Yrkoon kicherte. »Ein Shefanhow. Ein Dämon. Auch ich war einst menschlich.«


  Glandyth preßte die Lippen aufeinander und ballte die Hände. »Ich gehe auf jegliche Bedingung ein, wenn ich mich nur an Corum und seiner Art rächen kann!«


  »Gut. So wird auch uns geholfen sein. Ihr werdet die Macht bekommen, die Ihr begehrt!«


  »Und Macht für meine Männer Macht für die Denledhyssi!«


  »Gut. Auch Macht für sie.«


  »Große Macht. Unschlagbare Macht!« Glandyths Augen brannten. »Macht, der sich nichts entgegenstellen kann!«


  »Eine solche Macht gibt es nicht, solange das Gleichgewicht wacht. Ihr bekommt, was Ihr zu bewältigen vermögt.«


  »Ich kann viel bewältigen. Ich werde zum Festland segeln und ihre Städte und Burgen erneut erobern, während sie sich gegenseitig umbringen. Ich werde über die ganze Welt herrschen. Lyr und seine Mitregenten waren Schwächlinge. Ich aber bin stark, mit der Macht des Chaos an meiner Seite!«


  »Auch Lyr hatte die Unterstützung des Chaos«, erinnerte Yrkoon ihn ironisch.


  »Aber er wußte sie nicht zu nutzen. Ich bat ihn, mir mehr Männer zur Vernichtung Corums zu geben, aber er tat es nicht. Wäre Corum tot, würde Lyr noch heute am Leben sein. Dessen Bin ich sicher.«


  »Vielleicht habt Ihr recht«, brummte der Dämon. »Hört zu. Ich erkläre Euch, was Ihr tun müßt.«


  DAS FÜNFTE KAPITEL

  Die verlassene Stadt


  Das Himmelsschiff flog über den Berg, wo Burg Mordel einst gestanden hatte. Nichts war von ihr übriggeblieben. Corum blickte traurig hinab, aber er dachte nicht lange darüber nach, denn die durch die Medizin verursachte Euphorie hielt immer noch an.


  Bald schon erreichten sie die Küste von Lywm-an-Esh. Zuerst schien alles friedlich und normal. Aber nach einer Weile entdeckten sie Reitertrupps sie bestanden selten aus mehr denn drei oder vier Mann , die wild durch Wald und Feld trabten und alles angriffen, worauf sie stießen. Frauen kämpften gegen Frauen, Kinder gegen Kinder. Es gab unzählige Tote. Corums Apathie verwandelte sich in Grauen. Er war froh, daß Rhalina schlief und Jhary nur selten dazu kam, einen Blick nach unten zu werfen.


  »Beschleunigt, wenn Ihr könnt«, rief er seinem Freund zu, »damit wir Halwyg-nan-Vake schneller erreichen. Wir können nichts für die Bedauernswerten tun, ehe wir nicht wissen, was diese Berserkerwut verursacht.«


  Jhary holte die Flasche aus seinem Beutel und deutete darauf. Aber Corum schüttelte den Kopf. »Nein. Es reicht nie und nimmer für alle. Wie sollten wir sie außerdem dazu bringen, die Medizin einzunehmen? Wenn wir überhaupt jemanden retten wollen, müssen wir das Übel an der Wurzel packen.« Er seufzte. »Ich hoffe, der Tempel der Ordnung steht noch, und Arkyn kommt, wenn wir ihn dort rufen.«


  Jhary deutete nach unten. »Das ist der Wahnsinn, von dem sie schon einmal befallen waren.«


  »Aber er ist stärker. Vorher nagte er nur ein wenig an ihnen. Jetzt jedoch verzehrt er sie mit Haut und Haar.«


  »Sie zerstören alles, was sie wiederaufgebaut hatten. Glaubt Ihr, es hat überhaupt noch einen Sinn?«


  »Sie können alles neuerrichten. Ja, Jhary, es hat einen Sinn!«


  Der Freund zuckte die Schultern. »Ich möchte wissen, wohin Schnurri verschwunden ist.«


   


  Als das Himmelsschiff über Halwyg-nan-Vake kreiste und in der Nähe des Tempels der Ordnung zur Landung ansetzte, erwachte Rhalina. Sie lächelte Corum an und schien alles ververgessen zu haben, was erst vor kurzem geschehen war. Doch dann runzelte sie die Stirn, als entsinne sie sich eines Alptraums. »Corum?« sagte sie fragend.


  »Aye. Es ist leider wahr«, murmelte er. »Wir sind nun in Halwyg. Die Blumenstadt ist offenbar verlassen. Und ich habe keine Ahnung weshalb.«


  Er hatte schon fast erwartet gehabt, die herrliche Stadt in Flammen zu sehen. Statt dessen, abgesehen von zwei oder drei beschädigten Gebäuden und Gärten, schien sie völlig unversehrt. Soweit sie von hier aus sehen konnte, war der Palast unbewohnt.


  Wie Bwydyth-a-Horn es ihm in besseren Zeiten beigebracht hatte, landete Jhary das Schiff sanft auf einer breiten weißen Straße, direkt vor dem Tempel. Es war ein langgestrecktes, niedriges Bauwerk, völlig schmucklos. Nur ein gerader Pfeil das Zeichen der Ordnung zierte das Portal.


  Mit zitternden Beinen stiegen sie aus dem Schiff. Sowohl der Flug als auch die Medizin hatten ihre Kräfte geschwächt. Mit unsicheren Schritten näherten sie sich dem Portal.


  Es wurde aufgerissen, und eine furchterregende Gestalt stand vor ihnen. Ihr Gewand war zerfetzt und blutig, und ein Auge hing aus der Höhle. Sie schluchzte, aber ihre Hände fuhren wie die Krallen eines verwundeten Tieres auf die Näherkommenden los.


  »Das ist ja Aleryon!« stöhnte Rhalina. »Der Priester Aleryon-a-Nyvish! Auch er ist vom Wahnsinn besessen!«


  Der Greis war völlig geschwächt und hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren, als Corum und Jhary schnell auf ihn zutraten und seine Hände auf den Seiten festklammerten. Jhary zog den Korken mit den Zähnen aus der Flasche und tupfte ein wenig von der Flüssigkeit auf seinen Finger. Corum zwang den Alten den Mund zu öffnen und Jhary strich ihm eilig die Medizin auf die Zunge. Der Priester versuchte sie auszuspucken. Er rollte mit den Augen und seine Nasenflügel blähten sich auf wie die Nüstern eines Pferdes. Aber nach ein paar Herzschlägen beruhigte er sich. Sein Körper wurde schlaff und seine Beine gaben nach.


  »Wir bringen ihn in den Tempel«, bestimmte Corum. Sie legten ihn auf den Boden.


  »Corum?« krächzte der Priester und öffnete sein gutes Auge. »Die Chaos-Wut verläßt mich. Ich bin wieder ich selbst - zumindest beinah.«


  »Was ist mit den Bürgern von Halwyg geschehen?« fragte Jhary ihn. »Sind sie alle tot?«


  »Der Wahnsinn hat sie übermannt. Schon gestern war keiner mehr bei klarem Verstand. Ich kämpfte so lange ich konnte gegen die Seuche an.«


  »Aber wo sind die anderen denn alle, Aleryon?«


  »Sie haben die Stadt verlassen. Sie verbergen sich in den Bergen und auf den Feldern und in den Wäldern. Sie verstekken sich voreinander und greifen sich hin und wieder auch gegenseitig an. Keiner traut dem anderen mehr darum sind sie von hier fort.«


  »Hat Lord Arkyn Euren Tempel besucht?« erkundigte Corum sich. »Hat er mit Euch gesprochen?«


  »Einmal aber das ist schon eine Weile her. Er befahl mir, nach Euch zu schicken. Aber ich konnte es nicht. Niemand wollte Euch holen, und ich wußte nicht, wie ich Euch sonst erreichen könnte, Prinz Corum. Und als dann die Wutseuche ausbrach, war ich nicht nicht in der Verfassung Lord Arkyn zu rufen wie ich es sonst täglich tat.«


  Corum half Aleryon auf die Füße. »Ruft ihn jetzt. Die ganze Welt ist von der Seuche befallen. Ruft ihn, Aleryon.«


  »Ich weiß nicht ob ich es kann.«


  »Ihr müßt ihn rufen!«


  »Ich werde es versuchen.« Aleryons verunstaltetes Gesicht verzerrte sich, denn nun mußte er gegen die von der Medizin hervorgerufene Euphorie ankämpfen. »Ich versuche es.«


   


  Und er versuchte es. Den ganzen Nachmittag bemühte er sich. Seine Stimme war schon heiser von der ständigen Wiederholung des rituellen Anrufs. Viele Jahre, während derer die Ordnung verbannt gewesen war und Arioch im Namen des Chaos geherrscht hatte, war dieses Gebet unerhört geblieben. Aber in letzter Zeit hatte es Lord Arkyn von der Ordnung oft herbeigebracht.


  Doch diesmal kam er nicht.


  Aleryon hielt schließlich inne. »Er hört mich nicht. Oder er hört mich und kann nicht kommen. Glaubt Ihr, Chaos ist mit seiner ganzen Macht wiedergekehrt, Corum?«


  Corum Jhaelen Irsei blickte zu Boden. »Vielleicht«, murmelte er.


  »Schaut!« rief Rhalina und wischte eine Strähne ihres langen schwarzen Haars aus dem Gesicht. »Jhary! Schnurri ist wieder da!«


  Die kleine schwarzweiße Katze flog durch das Portal und ließ sich auf der Schulter ihres Freundes und Herrn nieder. Sie legte ihr Schnäuzchen gegen Jharys Ohr und miaute eine Serie von Lauten, die den anderen unverständlich blieben. Jharys Augen wurden weit vor Überraschung und er lauschte gespannt.


  »Sie spricht zu ihm!« rief Aleryon verwundert. »Das Tier spricht!«


  »Die Katze kann sich nur ihm verständlich machen«, erklärte Corum.


  Schließlich schwieg Schnurri. Sie machte es sich auf Jharys Schulter bequem und begann sich zu putzen.


  »Was hat sie Euch berichtet?« fragte Corum.


  »Sie erzählte von Glandyth-a-Krae.«


  »Dann dann lebt er also!«


  »Er lebt nicht nur, er hat offenbar sogar einen Pakt mit König Mabelrode vom Chaos abgeschlossen mit Hilfe eines der verräterischen Nhadragh-Zauberer. Vom Chaos bekam er auch die Formel für die Seuche, die nun auf uns lastet. Außerdem wurde ihm noch zusätzliche Macht zugesagt.«


  »Wo ist Glandyth?«


  »Auf Maliful in Os.«


  »Wir müssen sofort dorthin aufbrechen und Glandyth suchen und ihn töten.«


  »Nicht nötig. Glandyth ist schon hierher unterwegs.«


  »Über das Meer? Dann haben wir noch Zeit.«


  »Aye. Über das Meer, aber nicht per Schiff. Er und seine Männer reiten auf Chaos-Bestien Kreaturen, die Schnurri nicht zu beschreiben vermochte. Schon jetzt fliegt er auf ihren Rücken durch die Luft und er sucht nach uns, Corum.«


  »Wir werden hier auf ihn warten und endlich gegen ihn kämpfen können.«


  Jhary blickte ihn etwas skeptisch an. »Nur wir zwei unter dem Einfluß des Beruhigungsmittels? Mit unserer verlangsamten Reaktion und unserer geringen Widerstandskraft?«


  »Wir werden uns Unterstützung sichern anderen das Mittel einflößen.« Corum schwieg. Er wußte, daß es unmöglich war. Selbst unter normalen Bedingungen und mit guten Kämpfern, wäre es nicht einfach, die Denledhyssi zu schlagen. Einen Herzschlag lang blickte er hoffnungsvoll, dann wurde sein Gesicht wieder düster. »Vielleicht läßt es sich doch machen, Jhary, wenn ich die Hand Kwlls und das Auge Rhynns noch einmal benutze.«


  Jhary zuckte die Schultern. »Es ist unsere einzige Hoffnung, denn es gibt nichts, was wir sonst tun könnten. Wenn es uns nur gelänge, nach Tanelorn zu kommen. Ich bin überzeugt, wir würden dort Hilfe finden. Aber ich habe keinen Anhaltspunkt, wo es sich jetzt befindet.«


  »Ihr sprecht von der mystischen Stadt des Friedens - dem immerwährenden Tanelorn?« fragte Aleryon. »Wißt Ihr denn, ob diese Stadt überhaupt existiert?«


  Jary lächelte. »Wenn es so etwas wie ein Zuhause für mich gibt, dann ist es Tanelorn. Es gibt sie immer, in jedem Zeitalter, auf jeder Ebene aber manchmal ist es sehr schwierig, sie zu finden.«


  »Könnten wir nicht die verschiedenen Ebenen mit dem Himmelsschiff nach ihr absuchen?« erkundigte sich Rhalina. »Das Schiff hat doch die Möglichkeit, auch die Mauern zwischen den Dimensionen zu durchbrechen.«


  »Bwydyth hat mir zwar einmal erklärt, was man tun muß, um diese Mauern zu durchdringen, aber es war sehr kompliziert, und ich habe es nicht behalten. Nein, wir müssen Tanelorn auf dieser Ebene finden, wenn wir das überhaupt im Sinn haben. Inzwischen jedoch bleibt uns nichts übrig, als uns vor Glandyth irgendwie in Sicherheit zu bringen.«


  »Oder uns ihm im Kampf zu stellen«, murrte Corum. »Vielleicht haben wir die Möglichkeit, ihn zu besiegen.«


  »Aye. Vielleicht.«


  »Ihr beide haltet Ausschau nach ihm«, schlug Aleryon vor. »Ich bleibe mit Lady Rhalina hier. Gemeinsam werden wir weiterversuchen, Lord Arkyn herbeizurufen.«


  Corum nickte. »Ihr seid ein tapferer Mann, Priester. Ich danke Euch.«


   


  Corum und Jhary schritten apathisch durch die leeren Straßen Richtung Stadtmitte. Hin und wieder hob Corum seine fremdartige Hand und betrachtete sie. Dann senkte er sie wieder und tastete mit seiner sterblichen Hand nach dem juwelenbesetzten Schild des rechten Auges. Ab und zu blickte er auch mit seinem linken zum Himmel empor. Sein Silberhelm glitzerte in der Sonne. Die Wolken hatten sich aufgelöst. Es war ein schöner Wintertag geworden.


  Keiner der beiden Männer sprach. Jeder hing seinen Gedanken nach. Es schien, daß das Ende angebrochen war, als sie es am wenigsten erwarteten. Irgendwie war die Ordnung aufs neue verdrängt worden und das Chaos hatte all seine alte Macht und vielleicht sogar mehr wiedergewonnen. Und sie hatten bis vor kurzem nicht das geringste davon geahnt. Sie fühlten sich verraten und verlassen.


  Die tote Stadt schien die Leere in ihren eigenen Seelen zu symbolisieren. Wie sehr sie hofften, sie würden einen, einen einzigen Bürger, einen Menschen wenigstens, treffen, selbst wenn er sie in seinem Wahnsinn angriffe.


  Die Blumen wiegten sich in der leichten Winterbrise, aber statt eines Bildes des Friedens, gaben sie das bedrohlicher Stille ab.


  Glandyth kam über den Himmel, und seine Macht war durch das Chaos noch verstärkt worden.


  Fast gleichgültig bemerkte Corum die schwarzen Schatten, die sich aus dem Osten näherten. Gut zwanzig waren es. Er machte Jhary darauf aufmerksam.


  »Wir kehren am besten zum Tempel zurück und warnen Aleryon und Rhalina.«


  »Glaubt Ihr denn nicht, daß sie im Tempel der Ordnung am sichersten sind?«


  »Nicht mehr, Jhary.«


  Die schwarzen Schatten flogen niedrig und entschlossen. Riesige Schwingen schlugen in gleichmäßigem Rhythmus. Schrille Schreie gellten durch die Abendluft. Es waren wilde und doch gleichzeitig melancholische Schreie, die Schreie verdammter Seelen. Doch was dort flog, waren Tiere. Vögel mit langen, schlangenartigen Hälsen, deren schmale Köpfe sich unruhig bewegten, und deren Augen den Boden absuchten. Auch die Augen blickten wild und melancholisch zugleich, als flehten sie um Erlösung. Aus ihren Mündern, sie hatten keine Schnäbel wie normale Vögel, ragten lange scharfe Fangzähne. Auf ihre breiten schwarzen Rücken geschnallt, trugen sie die Streitwagen der Denledhyssi. In diesen standen die Mabden-Mörder. Und allen voraus eine kräftige Gestalt mit einem Flügelhelm und einem gewaltigen eisernen Schwert. Sie vermeinten sein Gelächter zu hören, obwohl es sicher nur das Schreien der schwarzen fliegenden Bestien war.


  »Das ist Glandyth«, murmelte Corum mit verzerrtem Lächeln. »Ich fürchte, wir werden kämpfen müssen. Wenn ich Hilfe herbeizurufen vermag, kann diese einstweilen Glandyth beschäftigen, während wir Rhalina und Aleryon warnen.«


  Er hob seine gute Rechte zu seinem fremdartigen Auge, um den Schild hochzuheben, damit er in die Unterwelthöhle schauen könne, wo jene harrten, die er mit der Macht der Hand Kwlls und des Auges Rhynns erschlagen hatte. Denn diese waren jetzt seine Gefangenen. Sie warteten darauf gerufen zu werden, damit sie sich Opfer suchen könnten, die ihre Stelle in jener Unterwelt einnehmen muß-ten, damit sie selbst erlöst würden. Aber der Schild bewegte sich nicht. Es war, als wäre er mit dem Auge darunter verwachsen. Corum zog mit aller Kraft. Er hob die Hand Kwlls, die über übernatürliche Kraft verfügte, aber sie weigerte sich, den Schild auch nur zu berühren. Jene fremdartigen Körperteile, die ihn schon so oft gerettet hatten, verwehrten ihm nun die Hilfe.


  War die Macht des Chaos bereits so groß, daß sie sogar Kwlls Hand und Rhynns Auge zu bannen mochte?


  Grenzenlose Verzweiflung packte Corum und aus seinem eigenen Auge liefen Tränen. Er begann zum Tempel der Ordnung zurückzulaufen.


  DAS SECHSTE KAPITEL

  Der schwache Gott


  Als Corum und Jhary mit schwerem Herzen zum Tempel der Ordnung zurückkehrten, sahen sie, daß Rhalina am Portal auf sie wartete. Sie lächelte.


  »Er ist hier! Er ist gekommen!« rief sie. »Lord Arkyn ist.«


  »Und Glandyth kommt aus dem Osten«, keuchte Jhary. »Wir müssen mit dem Himmelsschiff fliehen. Etwas anderes können wir nicht tun. Corums Macht ist dahin. Weder die Hand noch das Auge gehorchen ihm mehr.«


  Corum stapfte mit schweren Schritten in den Tempel. Er war verbittert und wollte Arkyn seine Meinung sagen. Corum hatte dem Lord der Ordnung zur Rückkehr verholfen, aber nun ließ der Gott ihn offenbar im Stich.


  Etwas schwebte am hinteren Ende des Tempels, in der Nähe Aleryons, der mit bleichem Gesicht am Boden saß und sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Was war es? Ein Gesicht? Ein Körper? Corum strengte sein Auge an, aber je intensiver er schaute, desto schwächer schien die Erscheinung zu werden.


  »Lord Arkyn?«


  »Aye«, flüsterte eine kraftlose, weit entfernt klingende Stimme.


  »Was ist geschehen? Warum sind die Mächte der Ordnung so schwach?«


  »Sie sind nur dünn über die beiden Domänen verteilt, die wir beherrschen. Mabelrode schickt all seine Hilfskräfte, um jene zu unterstützen, die hier dem Chaos dienen. Wir kämpfen auf zehn Ebenen, Corum. Zehn Ebenen und wir haben die Macht hier noch nicht lange. Unsere Kräfte sind noch nicht sehr stark.«


  Corum hielt ihm seine nutzlose fremdartige Hand entgegen. »Warum gehorchen mir Kwlls Hand und Rhynns Auge nicht mehr? Sie waren unsere einzige Hoffnung, Glandyth zu schlagen!«


  »Ich weiß ihr müßt fliehen. Bringt euer Himmelsschiff durch die Dimensionen sucht das ewige Tanelorn. Es gibt eine Verbindung zwischen deiner Hilflosigkeit und Tanelorn.«


  »Eine Verbindung? Welcher Art?« »Ich kann es nur fühlen. Der ständige Kampf hat mich geschwächt, Corum. Ich bin so müde. Meine Kräfte lassen nach. Findet Tanelorn!«


  »Wie soll ich das? Jhary vermag das Himmelsschiff nicht durch die Dimensionen zu steuern.«


  »Er muß es versuchen!«


  »Lord Arkyn Ihr müßt mir genauere Anweisungen geben. Eben jetzt kommt Glandyth nach Halwyg. Er beabsichtigt diese ganze Ebene an sich zu reißen und darüber zu herrschen. Er will alle von uns, die noch leben, vernichten. Wie können wir jene schützen, die unter der Chaos-Wut leiden?«


  »»Findet Tanelorn. Nur so könnt ihr hoffen, sie zu retten. Ich kann dir nicht mehr sagen, Corum. Das ist alles, was ich sehe alles.«


  »Ihr seid ein schwacher Gott, Lord Arkyn. Vielleicht hätte ich mich besser dem Chaos verschreiben sollen. Denn wenn schon Entsetzen und Tod die Welt regieren, sollte man vielleicht selbst.«


  »»Sei nicht verbittert, Corum. Es besteht immer noch die Hoffnung, daß es dir gelingt, das Chaos von allen fünfzehn Ebenen zu verbannen - «


  »Was ich jetzt brauche, ist Kraft und Macht nicht Hoffnung!«


  »Dann hoffe diese Kraft und Macht in Tanelorn zu finden. Lebt wohl!«


  Die schattenhafte Erscheinung verschwand. Von draußen drangen die schrillen Schreie der schwarzen fliegenden Kreaturen herein. Corum beugte sich zu Aleryon herab, der nun am Boden lag. Der Greis hatte sich überanstrengt, als er nach Arkyn rief.


  »Steht auf, Priester«, drängte Corum. »Wir nehmen Euch mit auf unser Himmelsschiff wenn wir es überhaupt noch erreichen.«


  Aber Aleryon antwortete nicht. Während Corum sich mit dem müden Gott unterhalten hatte, war er gestorben.


  Rhalina und Jhary standen bereits neben dem Himmelsschiff und starrten zu den riesigen schwarzen Bestien empor, die über Halwyg kreisten.


  »Ich sprach mit Arkyn«, berichtete Corum. »Er war keine große Hilfe. Er sagte, wir müssen durch die Dimensionen fliehen und Tanelorn suchen. Ich erklärte ihm, Jhary, daß Ihr das Schiff nicht durch die Ebenen steuern könnt. Aber er sagte, Ihr müßt es.«


  Jhary zuckte die Schultern und half Rhalina an Bord. »Dann muß ich es wohl. Zumindest werde ich es versuchen.«


  »Wenn wir nur ein paar der Verteidiger aus der Pyramidenstadt zur Hilfe hätten. Ihre Waffen könnten bestimmt auch Glandyths Chaos-Verbündete vernichten.«


  »Aber sie töten sich gegenseitig damit. Das wird auch Glandyth bereits wissen.«


  Corum und Rhalina beobachteten Jhary, während er sich mit den Kristallen an der Armaturentafel beschäftigte. Das Schiff begann sich zu erheben. Jhary richtete den Bug nach Westen, weg von Glandyth.


  Aber der Graf der Denledhyssi hatte sie bereits entdeckt. Die schwarzen Schwingen schlugen lauter und die schrillen Schreie wurden noch gellender. Die Denledhyssi begannen die Jagd auf die drei einzigen Sterblichen der ganzen Welt, die wußten, was mit ihnen geschehen war.


  Jhary biß sich auf die Unterlippe und studierte die Kristalle.


  »Es ist eine Frage der richtigen Drehungen dieser Dinger«, murmelte er. »Ich versuche mich zu erinnern, was Bwydyth mir darüber gesagt hat.«


  Das Himmelsschiff flog bereits mit großer Geschwindigkeit, aber die schwarzen Verfolger hielten das Tempo. Die langen Hälse der fliegenden Bestien sahen aus wie zum tödlichen Stoß ausholende Schlangen. Die roten Münder waren weit geöffnet und die Fangzähne glitzerten.


  Etwas wie öliger schwarzer Rauch strömte aus diesen Mündern und schoß direkt auf das Himmelsschiff zu. Jhary versuchte auszuweichen und ließ das Schiff wie ein Pferd bocken. Doch einer der faulig stinkenden Rauchströme, der eine der vielen Zungen dieser Bestien war, wickelte sich um das Heck des Schiffs. Einen Augenblick schien das Schiff von der Bestie gepackt zu sein, ehe es davon frei kam. Rhalina klammerte sich an Corum. Er hatte das Schwert gezogen. Schnurri krallte sich auf Jharys Schulter fest. Sie hatte Glandyth erkannt und starrte ängstlich auf dessen Streitwagen.


  Ein wüster Fluch ertönte. Corum wußte nun, daß Glandyth entdeckt hatte, wer hier von Halwyg zu entkommen versuchte. Obgleich der Barbar noch eine gute Strecke von ihm entfernt war, glaubte der Vadhagh doch, dessen haßerfüllten Blick zu spüren. Er starrte mit seinem menschlichen Auge zurück und hob das Schwert, um Rhalina und sich zu schützen. Er sah auch Glandyth sein gewaltiges Breitschwert ziehen, als wolle er sich ihm zum Zweikampf stellen. Die fliegenden Kreaturen zischten wie Schlangen und sandten weiter ihre chamäleonartigen Zungen aus.


  Vier dieser stinkenden Dinger wanden sich um das Schiff. Jhary versuchte die Geschwindigkeit zu erhöhen, aber der Zugriff der Bestien ließ es nicht zu.


  »Wir sind gefangen!« rief Jhary.


  »Dann müßt Ihr versuchen, das Schiff durch die Ebenen zu steuern. Nur so können wir ihnen vielleicht noch entkommen.«


  »Aber es ist möglich, daß diese Chaos-Kreaturen ebenfalls die Mauer zwischen den Dimensionen zu durchdringen vermögen.«


  Hoffnungslos hackte Corum mit seiner Klinge auf die Zungen ein, aber genausogut hätte er auch gegen Rauch kämpfen können. Die Zungen zerrten weiter am Schiff und zogen es immer näher an die Streitwagen heran. Die Denledhyssi erwarteten bereits mit Triumphgeheul, auf das Schiff springen zu können, um die Fliehenden zu erschlagen.


  Doch mit einem Mal verschwammen die riesigen schwarzen Schwingen, und die Stadt unter ihnen schien wie in einem Schleier zu versinken. Blitze zuckten durch die plötzliche Finsternis. Purpurne Lichtkugeln tauchten auf. Das Schiff zitterte wie ein furchtsames Wild, und Corum spürte, wie eine wohlbekannte Übelkeit ihn befiel. Wütend schlugen die schwarzen Flügel um sich, als sie wieder klarer zu sehen waren. Jhary hatte also richtig vermutet. Die schrecklichen Geschöpfe vermochten ihnen durch die Dimensionen zu folgen!


  Jharys Hände huschten über die Kristalle. Das Schiff schaukelte und war nahe am Kippen. Wieder kam das Zittern, die Blitze und die purpurnen Kugeln, und eine aufgewühlte Wolke aus rotem und orangem Licht umhüllte sie.


  Die Rauchzungen, die sie festgehalten hatten, waren verschwunden. Doch die schwarzen Kreaturen flogen weiter. Sie sahen sie durch das Zickzack von absoluter Finsternis und blendender Helle. Auch ihre Schreie waren zu hören, genau wie die wüsten Flüche Glandyth-a-Kraes. Doch dann umgab sie Grabesstille.


  Corum vermochte Rhalina nicht mehr zu sehen, genausowenig wie Jhary. Nur das Schiff spürte er noch unter seinen Füßen.


  Sie trieben durch totale Schwärze und absolute Stille. Sie befanden sich im Nichts zwischen den Ebenen.


  ZWEITES BUCH


  In dem berichtet wird, wie Corum und seine Gefährten die volle Bedeutung des Chaos erfahren und auf welches Ziel es hinarbeitet, und in dem sie noch mehr über die Natur der Zeit lernen.


  DAS ERSTE KAPITEL

  Das entfesselte Chaos


  »Corum?«


  Es war Rhalinas Stimme.


  »Corum?«


  »Ich bin hier!«


  Er streckte seine rechte Hand aus und tastete nach ihr. Endlich berührten seine Finger ihr Haar. Er legte seinen Arm um ihre Schultern.


  »Jhary?« rief er. »Jhary, seid Ihr da?«


  »Ich bin hier. Ich versuche alle möglichen Einstellungen, aber die Kristalle reagieren nicht. Ist das hier der Limbus, das Nichts, Corum?«


  »Vermutlich. Wenn wir nicht atmen könnten, und es nicht verhältnismäßig warm hier wäre, würde ich annehmen, daß das Schiff im leeren Raum, im Kosmos jenseits des Himmels treibt.«


  Bedrücktes Schweigen senkte sich über sie.


   


  Plötzlich durchbrach ein schmaler Streifen goldenes Licht die absolute Finsternis, schien sie in zwei Hälften zu teilen. Während sie selbst sich noch in der Dunkelheit befanden, verbreitete der Lichtstreifen sich und schob die andere Hälfte der Finsternis wie einen Vorhang in die Höhe.


  Obwohl sie sich gegenseitig noch nicht zu sehen vermochten, erlebten sie doch, wie die gewaltige goldene Hälfte sich veränderte.


  »Was ist das, Corum?«


  »Ich weiß es nicht, Rhalina. Ihr, Jhary?«


  »Dieser Limbus ist vielleicht die Domäne des kosmischen Gleichgewichts ein neutrales Gebiet, wohin sich normalerweise weder Götter noch Sterbliche verirren.«


  »Glaubt Ihr, wir sind durch Zufall hier hereingetrieben?«


  »Ich weiß es nicht.« Plötzlich erhob sich wie hinter einem hochgezogenen Vorhang ein Bild vor ihnen:


  Alles war riesig, aber im richtigen Verhältnis zueinander.


  Ein Reiter trieb sein Pferd über eine Wüste unter einem weißen und purpurnen Himmel. Der Berittene hatte milchweißes Haar, das hinter ihm im Winde wehte. Seine Augen waren rot und von wilder Bitterkeit erfüllt. Seine Haut war weiß wie gebleichte Knochen. In der Statur ähnelte er den Vadhagh. Auch er hatte kein ganz menschliches Gesicht. Er war ein Albino und trug eine schwarze barocke Rüstung, die auf feinste geschmiedet und verziert war. Ein großer Helm bedeckte seinen Kopf. An seiner Seite hing ein Schwert.


  Dann wechselte das Bild und der Albino saß nicht mehr auf einem Pferd. Er ritt auf einer Kreatur, die ein wenig jenen ähnelte, von denen sie verfolgt worden waren. Es schien ein Drache zu sein. Das schwarze Schwert hielt der Albino in der Hand. Ein eigenartiges dunkles Leuchten ging von dieser Waffe aus. Der Mann ritt auf dem Tier als sei es ein Pferd. Er saß in einem Sattel mit den Füßen in Steigriemen. Aber er war auf dem Sattel festgeschnallt, um nicht herunterzufallen. Er rief etwas.


  Unter ihm flogen weitere Drachen, Artgenossen seines Reittiers. Sie waren in einen Luftkampf mit mißgestalteten Wesen mit walartigem Rachen verwickelt. Ein grüner Dunst trieb über die Szene und verwischte sie.


  Nun sahen sie die asymmetrischen Umrisse einer gewaltigen Burg, die sich vor ihren Augen aufbaute. Türme, Zinnen, Erker erschienen. Der Drachenreiter flog mit seinen Tieren darauf zu. Flammenzungen schossen aus ihren Mäulern und leckten an der Burg. Ein paar weitere der Drachen trugen ebenfalls Reiter.


  Sie ließen die brennende Burg hinter sich und kamen zu einer wogenden Ebene. Hier hatten sich alle die Dämonen und mißgestalteten Geschöpfe des Chaos wie zur Schlacht aufgestellt. Auch Götter befanden sich hier die des Chaos. Malohin, Xiombarg, Zhorta und viele mehr Chardros der Sensenmann mit seinem monströsen haarlosen Schädel und seiner scharfen Sense und auch die ältesten der Götter, selbst Slotar der Alte, schlank und wohlgeformt, mit dem Antlitz eines Jünglings.


  Diese geballte Macht war es, welche die Drachenreiter angriffen.


  Sie mußten ihrem sicheren Untergang entgegen fliegen!


  Feuriges Gift überflutete die ganze Szene. Und wieder blieb nur das goldene Licht.


  »Was war das?« flüsterte Corum. »Wißt Ihr es, Jhary?«


  »Aye. Ich selbst war dort oder werde dort sein. Wir sahen eine andere Zeit, eine andere Ebene. Es war die größte Schlacht zwischen Ordnung und Chaos, zwischen Göttern und Sterblichen, die ich je erlebt habe. Dem Weißhäutigen diente ich in anderer Gestalt. Er nennt sich Elric von Melnibone.«


  »Ihr erwähntet ihn kurz, am Tag als wir uns kennenlernten.«


  »Er ist wie Ihr. Das Schicksal hat ihn zum Kampf für die Ordnung auserkoren, damit das kosmische Gleichgewicht erhalten bleibt. Ich erinnere mich an seinen Freund Moonglum«, Jharys Stimme klang traurig, »aber Moonglum erinnert sich nicht an mich.«


  Für Corum war Jharys letzte Bemerkung nicht wichtig. »Welche Bedeutung, glaubt Ihr, hat es für uns?«


  »Ich weiß es nicht. Seht eine neue Vision!«


  Eine Stadt erhob sich auf einer Ebene. Corum hatte das Gefühl, sie zu kennen, aber er konnte sie nie gesehen haben, denn sie war anders als jegliche Stadt in Bro-an-Vadhagh oder Lywm-an-Esh. Sie war aus weißem Marmor und schwarzem Granit, die Architektur von berückender Einfachheit. Und sie befand sich unter Belagerung. Silberrohrige Waffen auf ihren Mauern richteten sich gegen die Angreifer eine gewaltige Horde von Reitern und Fußsoldaten, die ihre Zelte außerhalb der Tore aufgebaut hatten. Die Angreifer trugen schwere Rüstungen, die Verteidiger dagegen nur leichten Körperschutz. Auch sie, wie jener, den Jhary Elric genannt hatte, sahen mehr wie Vadhagh denn andere Sterbliche aus. Corum begann sich zu fragen, ob die Vadhagh auf vielen Ebenen zu Hause waren.


  Ein Reiter in unförmigem Panzer ritt vom Lager auf die schwarzweißen Mauern der Stadt zu. Er trug ein Banner und schien als Unterhändler zu kommen. Er rief etwas zu den Verteidigern hinauf und schließlich öffnete sich ein Tor und er wurde eingelassen. Die Beobachter vermochten sein Gesicht nicht zu sehen.


  Wieder wechselte die Szene.


  Merkwürdigerweise verteidigte jener, der sie ursprünglich belagert hatte, jetzt die Stadt.


  Ein plötzliches Bild von einem entsetzlichen Massaker. Die Menschen wurden durch Waffen getötet, die viel schrecklicher waren als jene der Vadhagh aus Gwlas-cor-Gwrys, und es war einer ihrer eigenen Leute, der dieses Gemetzel leitete.


  Wieder verschwand das Bild, und das goldene Licht kehrte zurück.


  »Erekose«, murmelte Jhary. »Ich glaube, ich beginne den Sinn dieser Visionen zu verstehen. Das Gleichgewicht zeigt sie uns und will uns damit auf etwas hinweisen. Aber ihr Zusammenhang ist so verwirrend.«


  »Versucht es zu erklären«, drängte Corum bittend.


  »Es gibt keine Worte dafür. Ich sagte Euch bereits, daß ich der Gefährte von Helden bin daß es nur einen Helden und nur einen Gefährten gibt, aber daß wir uns nicht immer kennen, oder auch nur von unserem Geschick wissen.


  Die Umstände ändern sich von Zeit zu Zeit, aber das eigentliche Schicksal nicht. Es war Erekoses schwerste Bürde, daß er das erkannte daß er von all seinen früheren Inkarnationen wußte und von jenen, die ihm noch bevorstanden. Ihr, Corum, seid damit nicht belastet.«


  Corum schüttelte sich. »Sprecht nicht weiter.«


  »Was war mit den Frauen dieser Helden?« fragte Rhalina. »Ihr spracht nur von seinem Freund.«


  Eine neue Szene schob sich über den goldenen Hintergrund, ehe sie weitersprechen konnte.


  Das Gesicht eines Mannes erschien, schmerzverzerrt, in Schweiß gebadet und mit einem pulsierenden Edelstein in seiner Stirn gebettet. Er zog einen Helm über das Gesicht, der aus so stark glänzendem Metall war, daß er als Spiegel diente. Eine Gruppe von Reitern war darin zu sehen, die im ersten Augenblick wie Männer mit Tiergesichtern aussahen. Erst auf den zweiten Blick erkannte man, daß diese Köpfe in Wirklichkeit in Tierform geschmiedete Helme waren Schweinen, Ziegen, Bullen und Hunden ähnlich.


  Eine wilde Schlacht tobte. Es gab noch weitere Reiter mit den glänzenden Helmen, aber ihre Zahl war nur gering, gemessen an der gewaltigen Menge der Männer mit den Tierhelmen.


  Einer jener in den Spiegelhelmen vielleicht war es der, den sie als ersten gesehen hatten hielt etwas in die Höhe einen kurzen Stab, aus dem vielfarbige Strahlen pulsierten. Er schien die Tierhelmreiter in große Angst zu versetzen. Ihre Führer hatten sichtlich Mühe, sie wieder zum Kampf zu zwingen.


  Die Schlacht ging weiter.


  Die Szene verschwamm und auch sie wurde von dem goldenen Licht abgelöst.


  »Hawkmoon«, murmelte Jhary. »Der Runenstab. Was kann das nur bedeuten? Ihr habt Euch selbst gesehen, Corum, in drei verschiedenen Inkarnationen. Nie zuvor erlebte ich Ähnliches!«


  Corum zitterte. Er wollte nicht über Jharys Worte nachdenken, denn sie besagten, daß eine Ewigkeit von Kampf und Tod und Leid sein Los war.


  »Was kann das nur bedeuten?« wiederholte Jhary. »Ist es eine Warnung? Oder ein Hinweis, auf etwas, das uns kurz bevorsteht? Vielleicht ist es auch nur eine zufällige Überschneidung der Dimensionslinien.«


  Langsam schob sich tiefe Schwärze über das goldene Licht.


  Wieder befanden sie sich im absoluten Nichts.


  Corum hörte Jharys Stimme, aber sie klang so gedämpft, als befände er sich weit entfernt und spräche mit sich selbst. »Es bleibt uns nichts übrig, als Tanelorn zu finden. Alle Fäden laufen dort zusammen nur dort ist alles von Bestand. Weder die Ordnung noch das Chaos vermögen auf Tanelorns Existenz einzuwirken, obgleich ihre Bewohner bedroht werden können. Doch ich weiß nicht, wo Tanelorn in dieser Zeit und in dieser Dimension zu finden ist. Wenn ich auch nur einen geringen Anhaltspunkt hätte.«


  »Vielleicht ist es gar nicht Tanelorn, das wir suchen sollen«, warf Rhalina ein. »Vielleicht wollen die Visionen, die wir sahen, uns auf etwas anderes hinweisen?«


  »Es hängt alles zusammen«, murmelte Jhary, doch er schien eine Frage zu beantworten, die er sich selbst gestellt hatte. »Es hängt alles zusammen. Elric, Erekose, Hawkmoon, Corum. Vier Aspekte derselben Sache, so wie ich ein weiterer Aspekt davon bin, und Rhalina ein sechster. Vielleicht fand irgendeine Spaltung im Universum statt. Oder ein neuer Zyklus beginnt. Ich weiß es nicht.«


  Das Himmelsschiff bockte. Es schnitt plötzlich wie ein Wasserfahrzeug durch eine bewegte See. Schwere Tränen von grünem und blauem Licht begannen um sie herum nieder zu regnen. Ein heftiger Wind heulte, aber sie spürten ihn nicht. Er klang fast wie eine menschliche Stimme, deren Echo sich auf allen Seiten brach.


  Ohne Übergang flogen sie mit einem Mal durch eilende Schatten Schatten von Menschen und Wesen jeglicher Art, die alle in die gleiche Richtung hasteten.


  Sie flogen über Tausende von Vulkanen, die rote Glut und Rauch empor katapultierten. Aber irgendwie blieb das Himmelsschiff davon unberührt. Ein erstickender Brandgeruch hing in der Luft und wurde plötzlich von lieblichem Blütenduft abgelöst. Die Vulkane waren zu riesigen anemonenähnlichen Blumen geworden, die ihre roten Kelche öffneten.


  Von irgendwoher erklang fröhliche Marschmusik und Singen wie von einer siegreichen Armee. Es erstarb. Ein lautes Lachen erschallte und erlosch.


  Riesige Bestien drängten sich aus einem Meer von Exkrementen. Sie reckten ihre flachen Schnauzen himmelwärts und heulten erbärmlich, ehe sie wieder unter der stinkenden Oberfläche versanken.


  Eine Ebene, offenbar mit rosaweißen Steinen bedeckt, erstreckte sich in der Tiefe. Aber es waren keine Steine. Es waren Leichen, die man ordentlich mit dem Gesicht nach unten nebeneinandergereiht hatte.


  »Wißt Ihr, wo wir uns befinden, Jhary?« rief Corum durch die aufgewühlten Elemente.


  »Alles, was ich im Moment sagen kann, ist, daß wir auf einer vom Chaos beherrschten Ebene sind. Was Ihr seht, ist ungezügeltes Chaos. Ich glaube, wir sind in Mabelrodes Domäne eingedrungen. Ich bemühe mich schon die ganze Zeit, das Himmelsschiff herauszusteuern, doch es gehorcht nicht.«


  »Aber sicherlich bewegen wir uns durch die Ebenen«, meinte Rhalina. »Die Gegend ändert sich doch ständig.«


  Jhary lächelte schwach, als er ihr das Gesicht zuwandte. »Nein, wir bewegen uns überhaupt nicht. Das hier ist Chaos-Gebiet, Lady Rhalina. Ungezügeltes Chaos, wie ich bereits sagte.«


  DAS ZWEITE KAPITEL

  Die Burg aus Blut


  »Es ist ganz gewiß Mabelrodes Reich«, murmelte Jhary. »Außer das Chaos hat wieder alle fünfzehn Ebenen in seiner Gewalt.«


  Abscheuliche Schemen flogen am Schiff vorbei und verschwanden.


  »In meinem Kopf dreht sich alles«, stöhnte Rhalina. »Ich kann nicht glauben, daß ich tatsächlich nicht träume.«


  »Jemand träumt«, versicherte ihr Jhary. »Jemand träumt, Rhalina. Ein Gott!«


  Corum vermochte nicht zu sprechen. Sein Kopf schmerzte. Seltsame Erinnerungen versuchten sich in den Vordergrund zu schieben, aber irgendwie gelang es ihnen nicht.


  Manchmal vermeinte er Stimmen zu hören. Er lehnte sich über die Reling, um zu sehen, ob sie nicht vielleicht von unten kamen. Dann suchte er den Himmel ab. »Hörst du sie, Rhalina?« fragte er.


  »Ich höre nichts, Corum.«


  »Ich verstehe die Worte nicht. Aber vielleicht sind es auch gar keine.«


  »Vergiß sie«, mahnte ihn Jhary scharf. »Schenke ihnen lieber keine Beachtung. Wir sind hier in Chaos-Land und dürfen nicht einmal unseren eigenen Sinnen trauen. Denkt daran nur wir drei sind hier wirklich. Und seid vorsichtig. Prüft alles genau, was aussieht, wie Rhalina oder ich, ehe Ihr ihm traut.«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß Dämonen versuchen werden, unsere Gestalt anzunehmen?«


  »Wie Ihr sie auch nennt, Dämonen oder anders, genau das werden sie tun.«


  Eine gewaltige Woge brauste auf sie zu. Sie hatte die Form einer Hand. Sie ballte sich zur Faust und drohte das Schiff zu zerschmettern. Sie verschwand. Jhary steuerte weiter. Schweiß strömte ihm über das Gesicht.


  Ein Frühlingsmorgen brach an. Sie flogen über tauglitzernde Wiesen. Blumen wiegten sich in lindem Wind und Bäche murmelten. Im Schatten einer alten Eiche weideten Pferde und Kühe. Rauch wand sich aus dem Kamin eines Bauernhauses. Vögel zwitscherten. Schweine wälzten sich auf dem Hof.


  »Ich kann nicht glauben, daß das echt ist«, staunte Corum.


  »Es ist echt«, versicherte ihm Jhary. »Aber es währt nur eine kurze Weile. Chaos liebt es, ständig Neues zu schaffen, weil es seiner Schöpfungen schnell müde wird. Es hält nichts von Methode oder Gerechtigkeit oder Beständigkeit. Nur Sensationen und ständige Variationen interessieren es. Manchmal gefällt es ihm, etwas zu schaffen, das wir schätzen können. Aber das ist gewöhnlich reiner Zufall.«


  Die Wiesen blieben. Das Bauernhaus blieb. Das Gefühl des Friedens wuchs.


  Jhary zog die Brauen hoch. »Vielleicht haben wir inzwischen tatsächlich die Domäne des Chaos verlassen und.«


  Doch in diesem Moment begannen die Wiesen sich zu kräuseln wie ein Teich, in den ein Stein geworfen wurde. Das Bauernhaus breitete sich aus und wurde zu Schaum auf dem Teich, und die Blumen verwandelten sich in Wasserpflanzen.


  »Es ist so einfach, zu glauben, was man gerne glauben möchte«, seufzte Jhary. »So einfach!«


  »Wir müssen fort von hier«, drängte Corum.


  »Verratet mir wie! Das Schiff gehorcht mir nicht. Es gehorcht mir nicht, seit wir in den Limbus eingedrungen sind.«


  »Glaubt Ihr, daß wir hier von irgendeiner Macht gelenkt werden?«


  »Aye aber sie ist sich vielleicht gar nicht bewußt, daß wir in ihrer Gewalt sind.« Jharys Stimme klang gepreßt, sein Gesicht war bleich. Schnurri drückte sich fest gegen seinen Hals, als suche sie Schutz bei ihm.


  Von Horizont zu Horizont erstreckte sich nun brodelnde graugrüne Masse, auf der in Fäulnis übergehende Pflanzen zu schwimmen schienen. Diese verwesende Vegetation wurde plötzlich zu Schalentieren Krebse und Hummer huschten über die Oberfläche.


  »Eine Insel!« rief Rhalina.


  Mitten in der sprudelnden Substanz erschien eine Insel aus dunkelblauem Fels. Eine Burg ganz in Scharlachrot stand darauf. Das Rot wogte wie Wasser, aber es behielt seine Form.


  Jhary drehte das Schiff, um nicht über sie hinweg fliegen zu müssen, aber trotzdem befand sie sich wieder vor ihnen. Erneut wandte er das Schiff. Und wieder erhob die Burg sich vor ihnen. Noch mehrere Male änderte Jhary den Kurs, doch immer stand die Burg geradewegs vor dem Bug des Schiffs.


  »Irgend etwas versucht uns aufzuhalten«, keuchte Jhary.


  »Was ist es denn?« fragte Rhalina.


  Jhary schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber es ist anders als alles, dem wir hier bisher begegnet sind. Die Burg zieht uns an wie ein Magnet. Dieser Gestank! Ich bekomme keine Luft mehr!«


  Immer näher wurde das Schiff an die Burg herangezogen, bis er kurz über den Türmen schwebte und schließlich landete.


  Corum blickte über die Reling. Die Substanz, aus der die Burg bestand, kräuselte sich immer noch im Wasser. Sie schien nicht fest und doch behielt sie ihre Form bei. Und sie hielt das Schiff fest. Er zog sein Schwert und blickte auf die gähnende Öffnung im Turm. Eine Gestalt trat heraus.


  Sie war wohlbeleibt und gut doppelt so breit wie ein normal gewachsener Mann. Ihr Kopf war im großen und ganzen menschlich, aber zwei Hauer wie die eines Wildschweins wuchsen aus dem Gesicht. Auf stämmigen O-Beinen stapfte sie über den welligen scharlachroten Untergrund. Von einem Rock abgesehen, auf den ein nicht sofort erkennbares Wappen gestickt war, war sie nackt. Sie grinste ihm entgegen. »Ich hatte schon lange keine Besucher mehr«, grunzte er. »Seid Ihr meine?«


  »Eure Besucher?« erkundigte sich Corum.


  »Nein, nein, nein. Seid Ihr meine Schöpfungen, oder kommt Ihr von anderswo her? Hat Euch einer meiner Bruderherzöge gemacht?«


  »Ich verstehe nicht «, begann Corum.


  Jhary unterbrach ihn. »Ich kenne Euch. Ihr seid Herzog Teer.«


  »Natürlich bin ich Herzog Teer. Ah, ich glaube, Ihr seid überhaupt keine Schöpfungen ja nicht einmal von dieser Ebene. Wie schön! Willkommen auf meiner Burg, Sterbliche!


  Wie erstaunlich! Willkommen, willkommen, willkommen! Wie wunderbar! Willkommen!«


  »Ihr seid also Herzog Teer vom Chaos, und Euer Lehnsherr ist Mabelrode, der Gesichtlose. Dann hatte ich recht. Wir befinden uns in König Mabelrodes Reich.«


  »Wie klug Ihr seid! Einfach großartig!« Das Gesicht mit den Hauern entblößte schwarze Zahnstummeln. »Bringt Ihr mir etwa eine Nachricht?«


  »Auch wir dienen König Mabelrode«, erklärte Jhary eilig. »Wir kämpfen in Arkyns Domäne, um sie dem Chaos zurückzuerobern.«


  »Exzellent! Aber erzählt mir nicht, daß Ihr hierhergekommen seid, um Hilfe zu erbitten. Ich sandte schon alles, was ich hatte, zur Unterstützung in jene Domäne, wo die Ordnung bereits auf schwankenden Füßen steht. Jeder Herzog vom Chaos schickte seine Streitkräfte. Vielleicht kommt auch noch die Zeit, wenn wir in höchsteigener Person am Kampf gegen die Ordnung teilnehmen können. Doch noch ist es nicht soweit. Sicher wißt Ihr, was Xiombarg zustieß, als er oder vielmehr sie, sollte ich natürlich sagen in Arkyns Domäne eindringen wollte. Wie unerfreulich!«


  »Wir hatten auf Hilfe gehofft«, folgte nun auch Corum Jharys Beispiel. »Die Ordnung hat uns schon so oft überlistet.«


  »Wie Euch bekannt ist, bin ich nur ein kleiner Vasall Mabelrodes. Meine Macht war nie sehr groß auch wenn andere darüber lachen , ich setzte sie zum größten Teil ein, um meine herrliche Burg zu errichten. Ich liebe sie so sehr.«


  »Aus welchem Material besteht sie eigentlich?« fragte Rhalina ihn nervös. Sie glaubte nicht daran, daß ihr Schwindel auf die Dauer unentdeckt bliebe.


  »Ihr habt noch nicht von Teers Burg gehört? Wie seltsam! Sie ist aus Blut erbaut, meine schöne Sterbliche ganz aus Blut. Viele Tausende ließen ihr Leben, um ihren Bau zu ermöglichen. Ich muß noch viele mehr erschlagen, ehe sie ganz zu meiner Zufriedenheit fertiggestellt ist. Blut, meine Liebe Blut und Blut und Blut! Genießt Ihr denn nicht den köstlichen Duft? Was Ihr riecht ist Blut! Was Ihr seht alles ist Blut! Das Blut von Sterblichen das Blut von Unsterblichen es ist alles eins. Ihr, zum Beispiel, habt genügend Blut, um ein Stück Mauer für einen Turm abzugeben. Und aus Euch dreien zusammen, ließe sich ein ganzes Gemach errichten. Ihr wäret erstaunt, wenn Ihr wüßtet, wieviel sich mit einem bißchen Blut bauen läßt. Und es ist schmackhaft, findet Ihr nicht?« Er zuckte die Achseln und winkte mit der Hand ab. »Aber vielleicht nicht für Euch. Ich kenne die Sterblichen und ihren merkwürdigen Geschmack. Aber für mich ah, es ist köstlich!«


  »Es war uns eine Ehre, Eure berühmte Burg aus Blut zu sehen«, sagte Jhary so vorsichtig wie nur möglich. »Leider müssen wir uns beeilen und anderswo Hilfe gegen die Ordnung suchen. Erlaubt Ihr uns, uns von Euch zu verabschieden, Herzog Teer?«


  »Verabschieden?« Die kleinen Äuglein glitzerten. Eine rauhe Zunge benetzte die feisten Lippen. Teer strich über einen seiner Hauer.


  »Wir stehen, wie Ihr wißt, in König Mabelrodes Diensten«, erinnerte ihn Jhary.


  »So ist es! Wie wundervoll!«


  »Wir müssen uns beeilen, wenn die Hilfe nicht zu spät kommen soll.«


  »Es ist sehr ungewöhnlich, daß Sterbliche persönlich in König Mabelrodes Reich erscheinen«, brummte Herzog Teer.


  »Es sind auch sehr ungewöhnliche Zeiten, nun da zwei Domänen sich in der Hand der Ordnung befinden«, betonte Jhary.


  »Wie wahr! Was ist das, was zwischen den Lippen der Frau hervorquillt?«


  Rhalina war dabei, sich zu übergeben. Sie hatte ihre Übelkeit lange zu unterdrücken vermocht, aber dann war der süßliche Geruch des Blutes zu viel für sie geworden.


  Herzog Teers Augen verengten sich. »Ich kenne Sterbliche. Etwas ist ihr zuwider. Was ist es? Was ist es?«


  »Allein der Gedanke, daß die Ordnung siegen könnte, verursacht ihr Übelkeit«, behauptete Jhary schwach.


  »Nein. Ich bin ihr zuwider, eh? Sie dient dem Chaos wohl nicht ganz mit Leib und Seele wie sie sollte, eh? Kein sehr brauchbares Exemplar, das König Mabelrode sich da aussuchte, eh?«


  »Er wählte uns aus«, warf Corum ein. »Sie begleitet uns nur.«


  »Dann ist sie von keinem Nutzen für König Mabelrode noch für Euch. Ich sage Euch, was ich als Gegengabe dafür verlange, daß ich Euch meine herrliche Burg sehen ließ.« »Nein«, unterbrach ihn Corum, der ahnte, was Teer wollte. »Das können wir nicht tun. Laßt uns gehen, Herzog Teer. Ihr wißt, wir dürfen keine Zeit verlieren! König Mabelrode wird nicht erfreut sein, wenn Ihr uns so lange aufhaltet!«


  »Er wird nicht erfreut sein, wenn Ihr Euch so lange aufhaltet! Ihr braucht mir nur die Frau zu geben. Ihr könnt Fleisch und Knochen behalten, wenn Ihr wollt. Ich benötige nur ihr Blut.«


  »Nein!« schrie Rhalina vor Entsetzen.


  »Wie töricht!«


  »Laßt uns gehen, Herzog Teer!«


  »Erst, wenn Ihr mir die Frau gebt!«


  »Nein!« weigerten Corum und Jhary sich gleichzeitig und zogen ihre Schwerter, was Herzog Teer mit einem grunzenden Gelächter quittierte, das sowohl höhnisch als auch ungläubig klang.


  DAS DRITTE KAPITEL

  Der Reiter auf dem gelben Pferd


  Der Herzog vom Chaos streckte sich, wie einer, der aus gesundem Schlaf erwacht. Seine Arme wurden länger, sein Körper noch breiter und innerhalb von ein paar Herzschlägen hatte er seine Größe verdoppelt. Er blickte auf sie herunter und schüttelte sich vor Lachen. »Welch schlechte Lügner Ihr doch seid!«


  »Wir lügen nicht!« rief Corum. »Wir bitten Euch haltet uns nicht länger zurück!«


  Herzog Teer runzelte die Stirn. »Ich habe nicht das Verlangen, König Mabelrodes Mißfallen auf mich zu ziehen. Doch wenn Ihr wahrhaft dem Chaos dientet, würdet Ihr Euch nicht von so dummen Gefühlen beherrschen lassen Ihr würdet mir die Frau ohne Widerrede geben. Sie ist von keinem Nutzen für Euch, wohl aber für mich. Mein ganzer Existenzzweck ist es, meine Burg zu bauen, sie noch beeindruckender, noch schöner zu machen.« Er begann, eine seiner gewaltigen Hände auszustrecken. »Ich werde sie mir nehmen, dann könnt Ihr gehen und ich.«


  »Seht!« rief Jhary plötzlich. »Unsere Feinde! Sie sind uns auf diese Ebene gefolgt. Diese Narren sich in das Reich ihres Feindes König Mabelrode zu wagen!«


  »Was sagt Ihr da?« Herzog Teer blickte hoch. Er sah die riesigen schwarzen Vögel mit ihren Schlangenhälsen und den roten Mündern. Und er sah die Männer in den Streitwagen auf ihren Rücken. »Wer ist das?«


  »Ihr Anführer nennt sich Corum Jhaelen Irsei«, behauptete Corum. »Sie sind die geschworenen Feinde des Chaos und wollen unseren Tod. Vernichtet sie, Herzog Teer, dann tut Ihr König Mabelrode einen großen Dienst, den er Euch gewiß lohnen wird.«


  Herzog Teer warf noch einmal einen Blick auf die fliegenden Kreaturen. »Ist das die Wahrheit?«


  »Sie ist es«, versicherte ihm Jhary.


  »Mir ist, als hätte ich von diesem Sterblichen, diesem Corum gehört. Ist er nicht jener, der Ariochs Herz zerdrückte? Und der Xiombarg in ihr Verderben lockte?«


  »Das ist er!« rief Rhalina.


  »Meine Netze!« murmelte Herzog Teer. Er nahm seine ursprüngliche Gestalt wieder an und rannte in den Turm. »Ich helfe Euch!« versprach er.


  »Ihr Blut dürfte reichen einen ganzen Saal zu bauen!« brüllte Jhary ihm nach. Er sprang zu der Armaturentafel und legte seine Hände auf die Kristalle. Sie leuchteten auf und das Schiff schoß in die Höhe.


  Glandyth und seine fliegende Meute hatten sie bereits entdeckt. Die schwarzen Bestien machten kehrt. Ihr Flügelschlag dröhnte wie Donner. Sie brausten auf das Himmelsschiff zu.


  Aber sie waren nun frei von der Blutburg, und Herzog Teer war mit seinen Netzen beschäftigt. Er hielt in jeder Hand eines. Wieder wuchs er um ein Vielfaches seiner normalen Größe. Er warf die Netze über die Streitwagen der Denledhyssi.


  Jhary blickte grimmig. »Ich versuche jetzt alles, um das Schiff aus dieser furchtbaren Ebene zu bekommen. Es ist besser zu sterben, als hierzubleiben. Herzog Teer wird schon bald herausfinden, daß Glandyth dem Chaos dient und nicht der Ordnung. Und der Denledhyssi-Graf wird ihm verraten, wer wir sind. All die ChaosHerzoge werden von da ab hinter uns her sein.« Er löste die transparente Abdeckhaube von der Armaturentafel und begann, die Kristalle umzustecken. »Ich habe keine Ahnung, was ich damit erreichen werde, aber ich bin entschlossen, es auszuprobieren.«


  Das Himmelsschiff begann in seiner ganzen Länge zu schwingen. Corum umklammerte die Reling und spürte seinen Körper vibrieren. Er war überzeugt, daß es ihn auseinanderreißen würde. Er löste eine Hand von der Reling und drückte Rhalina fest an sich. Das Schiff tauchte in ein Meer von Violett und Orange. Sie wurden nach vorn geschleudert, direkt auf Jhary. Das Schiff schlug auf irgend etwas auf. Dann sank es in eine Flüssigkeit, die sie fast erstickte. Ein heftiger Ruck ließ Corum seinen Halt um Rhalina verlieren. Er versuchte sie in der Dunkelheit zu finden, aber sie war verschwunden. Er spürte, wie seine Füße sich vom Deck lösten.


  Er begann zu treiben.


  Er versuchte nach ihr zu rufen, aber die Substanz preßte gegen seine Lippen. Er bemühte sich hindurchzublicken, aber nun verwehrte sie ihm auch die Sicht.


  Er trieb langsam nach unten, immer tiefer. Sein Herz hämmerte heftig. Seine Lungen bekamen keine Luft mehr. Er wußte, daß er nun sterben mußte.


  Und er war überzeugt, daß auch Rhalina und Jhary irgendwo in seiner Nähe in diesem zähflüssigen Zeug starben wie er.


  Er war fast erleichtert, daß sein Leben nun endete, daß er nicht mehr für die Ordnung kämpfen mußte. Er trauerte um Rhalina und er trauerte um Jhary, aber für sich selbst empfand er kein Bedauern.


  Mit einem Mal fiel er. Er sah ein Stück des Himmelsschiffes ein verbogenes Teil der Reling mit ihm fallen. Er stürzte nun durch reine Luft, aber die Geschwindigkeit seines Falls war so groß, daß Atmen unmöglich war.


  Da begann er zu schweben. Er blickte um sich. Überall, wo er hinsah, war blauer Himmel über ihm, unter ihm, neben ihm. Er breitete seine Arme aus. Das Stück der verbogenen Reling schwebte in seiner Nähe. Er hielt nach Rhalina Ausschau. Er suchte Jhary. Doch sie waren nirgendwo in dieser blauen Endlosigkeit zu sehen. Außer ihm gab es nichts, als das Stückchen von der Reling.


  »Rhalina?« rief er.


  Er erhielt keine Antwort.


  Schlaf übermannte ihn. Seine Augen schlossen sich. Er bemühte sich, sie zu öffnen. Aber er vermochte es nicht. Es war, als ob sein Gehirn sich weigere, weiteres Entsetzen wahrnehmen zu müssen.


   


  Als er erwachte lag er auf etwas Weichem und sehr Bequemen. Er fühlte sich angenehm warm und stellte fest, daß er nackt war. Er öffnete seine Augen und sah Dachsparren über sich. Er drehte den Kopf. Er befand sich in einer Kammer. Sonnenschein drang durch ein Fenster.


  War dies hier eine weitere Illusion? Zweifellos befand er sich in einer Dachkammer. Sie war einfach eingerichtet. Vermutlich das Heim eines wohlhabenden Bauern, dachte Corum. Er blickte auf die Holztür mit den primitiven metallenen Angeln Er hörte eine Stimme dahinter ein Lied singen.


  Wie war er hierhergekommen? Vielleicht war es doch nur eine Vorspiegelung? Jhary hatte ihn vor solchen Trugbildern gewarnt. Er zog seine Hände unter der Bettdecke hervor. An seinem linken Arm befand sich immer noch Kwlls juwelenbedeckte Hand mit den sechs Fingern. Er berührte sein Gesicht. Das Auge Rhynns, so nutzlos es jetzt auch war, steckte nach wie vor in der rechten Augenhöhle. Seine Kleidung lag in einer Ecke auf einer Truhe, und seine Waffen waren gegen die Wand gelehnt.


  War er irgendwie auf seine eigene Ebene zurückgekehrt, und herrschte dort wieder die Vernunft? Hatte Herzog Teer vielleicht Glandyth getötet und war dessen Zauber dadurch von der Welt genommen?


  Die Kammer wirkte fremdartig, genau wie die Verzierungen auf der Truhe und dem Bettgestell. Er befand sich bestimmt nicht in Lywm-an-Esh und auch sicher nicht in Bro-an-Vadhagh.


  Die Tür ging auf. Ein beleibter Mann trat ein. Er blickte Corum amüsiert an und sagte etwas, was dieser nicht verstehen konnte.


  »Sprecht Ihr die Sprache der Vadhagh oder der Mabden?« erkundigte sich Corum höflich.


  Der Korpulente sicher kein Bauer nach seinem bestickten Hemd und den seidenen Beinkleidern zu schließen - schüttelte den Kopf und breitete bedauernd die Hände aus. Wieder redete er in der fremden Sprache.


  »Wo sind wir hier?« fragte ihn Corum.


  Der Mann deutete zum Fenster hinaus, dann auf den Boden und erzählte etwas Unverständliches. Er lachte und fragte Corum mit unmißverständlichen Gesten, ob er etwas essen möchte. Corum nickte. Er war sehr hungrig.


  Ehe der Dicke die Kammer verließ, sagte Corum: »Rhalina? Jhary?« in der Hoffnung, der andere würde die Namen erkennen und ihm sagen können, wo die beiden waren. Der Mann schüttelte jedoch den Kopf, lachte erneut und schloß die Tür hinter sich.


  Corum stand auf. Er fühlte sich schwach, aber durchaus nicht krank oder verletzt. Er schlüpfte in seine Kleider, dann hob er sein Kettenhemd auf, legte es jedoch zum Beinschutz zurück. Er schritt zur Tür und spähte hinaus. Eine Stiege mit hölzernem Geländer führte nach unten. Er lehnte sich darüber, aber er sah nichts weiter als einen Treppenabsatz. Er hörte eine Frauenstimme und das Lachen des Dicken. Achselzuckend kehrte Corum in die Kammer zurück und schaute zum Fenster hinaus.


  Das Haus lag am Rand einer Stadt. Aber es war eine Stadt, deren gleichen er noch nie gesehen hatte. Alle Häuser hatten rote spitze Dächer und waren aus grauem Backstein und Holz erbaut. Die Straßen hatten Kopfsteinpflaster, und Fuhrwerke ratterten in beiden Richtungen darüber. Die meisten der Leute trugen einfachere Kleidung als der fette Mann, aber sie sahen zufrieden aus und frohgemut. Sie grüßten einander, und hin und wieder blieben sie stehen, um sich zu unterhalten.


  Die Stadt schien verhältnismäßig groß zu sein. In der Ferne sah Corum eine Mauer und in einer anderen Richtung die Giebel höherer Gebäude, die offensichtlich kunstvoller gebaut waren als die einfachen Häuser. Hin und wieder fuhren Kutschen durch die Straßen, und vornehme Reiter bahnten sich einen Weg durch die Fußgänger.


  Corum rieb sich die Stirn und setzte sich auf den Bettrand. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Es gab keinen Zweifel, daß er sich auf einer fremden Ebene befand. Und hier gab es offenbar keinen Kampf zwischen Ordnung und Chaos. Alle hier schienen, soviel er beurteilen konnte, ein ruhiges Leben zu führen. Und doch wußte er sowohl von Lord Arkyn als auch Herzog Teer, daß jeder einzelne auf allen fünfzehn Ebenen vom Kampf zwischen den beiden Mächten betroffen war. War dies hier vielleicht eine von Arkyn oder seinem Bruder regierte Ebene, auf der noch Frieden herrschte? Nein, das war sehr unwahrscheinlich. Auch verstand er die Sprache hier nicht, genausowenig wie man seine verstand. Das war ihm nie zuvor passiert. Jharys Umordnung der Kristalle, ehe das Luftschiff zerstört wurde, hatte offenbar drastische Folgen gezeitigt. Er war von allem, was er kannte, abgeschnitten. Vielleicht würde er sogar nie erfahren, wo er sich befand. All das deutete darauf hin, daß Rhalina und Jhary, sofern sie noch lebten, ebenfalls irgendwo auf einer unbekannten Ebene Schiffbrüchige waren wie er.


  Der Dicke öffnete die Tür. Eine Frau mit nicht geringerem Leibesumfang in weitem weißen Rock trat mit einem schwerbeladenem Tablett ein. Fleischstücke lagen darauf, verschiedene Gemüse, Obst und eine Schüssel mit dampfender Suppe. Sie lächelte ihn an und stellte das Tablett vorsichtig vor ihn, als wäre er ihr nicht recht geheuer. Sie achtete darauf, nicht in Berührung mit seiner Sechsfingerhand zu kommen.


  »Ihr seid zu liebenswürdig«, murmelte Corum, obwohl er wußte, daß sie ihn nicht verstand, aber er wollte ihr seine Dankbarkeit trotzdem ausdrücken. Während sie ihn noch beobachteten, begann er zu essen. Die Speisen waren nicht sonderlich gut gekocht, noch gewürzt, aber er war hungrig. Er aß nicht ohne Hast, dann gab er das Tablett mit einer Verbeugung zurück.


  Er hatte zuviel zu schnell gegessen, nun lagen ihm die Speisen wie ein Stein im Magen. Noch nie hatte Mabden-Nahrung ihm sehr zugesagt, und diese hier war noch derber, als alle, die er bisher gekostet hatte. Aber er tat, als habe es ihm gemundet, denn er wollte seine Dankbarkeit zeigen, da Güte etwas war, das ihm in letzter Zeit schon fast fremd geworden war.


  Nun stellte der Dicke ihm eine Frage. Es hörte sich wie ein einzelnes Wort an. »Fenk?«


  »Fenk?« wiederholte Corum fragend und schüttelte den Kopf.


  »Fenk?«


  Wieder schüttelte der Vadhagh den Kopf.


  »Pannis?«


  Ein erneutes Kopfschütteln. Weitere Fragen gleicher Art immer nur ein Wort folgten und immer wieder mußte Corum mit einem Kopfschütteln andeuten, daß er nicht verstand. Nun war er an der Reihe. Er versuchte verschiedene Worte aus dem Mabden-Dialekt, eine Sprache deren Wurzel aus der Vadhagh-Sprache stammte. Der Mann verstand nicht. Er deutete auf Corums Sechsfingerhand, hob fragend die Brauen und zog an seiner eigenen Hand, dann hackte er mit der anderen danach, bis Corum klar wurde, daß er wissen wollte, ob er seine Hand im Kampf verloren habe und dies eine künstliche sei. Corum nickte und lächelte. Dann deutete er auf Rhynns Auge. Der Mann schien zufrieden, aber ausgesprochen neugierig. Er inspizierte die Hand und staunte. Zweifellos hielt er sie für die Arbeit Sterblicher. Aber Corum konnte ihm nicht erklären, daß sie durch Zauberei mit seinem Arm verbunden worden war. Der Dicke deutete Corum an, ihm zu folgen. Er schritt die Treppe hinunter in einen Raum, der zweifellos eine Werkstatt war.


  Und nun verstand Corum. Der Mann stellte künstliche Glieder her. Es war klar zu sehen, daß er mit vielen verschiedenen Arten experimentierte. Es gab künstliche Beine aus Holz, aus Bein und aus Metall. Manche von ihnen sahen sehr kompliziert in ihrer Herstellung aus. Es gab Hände, die aus Elfenbein geschnitzt oder aus Metall beweglich zusammengesetzt waren. Es gab Arme, Füße und sogar etwas, das offenbar ein eiserner Brustkorb war. Auch anatomische Zeichnungen in einem seltsamen fremdartigen Stil, lagen herum. Corum war fasziniert von ihnen. Er sah einen Stoß von Pergamenten, die geglättet und geschnitten und zwischen Lederdecken zu Büchern zusammengefaßt waren. Er öffnete eines. Es schien sich mit Heilkunst zu befassen. Obwohl es nicht so kunstvoll gearbeitet war und auch die fremdartigen, eckigen Buchstaben nicht so schön waren, schien es nicht weniger wertvoll zu sein, als so manches Buch, das die Vadhagh vor dem Kommen der Mabden in ihren Bibliotheken besessen hatten. Er deutete auf das Buch und machte eine lobende Geste.


  »Ein gutes Werk!« erklärte er.


  Der Mann lächelte und tupfte auf Corums Hand. Der Vadhagh fragte sich, was der Arzt, denn das war er vermutlich, wohl sagen würden, wenn er ihm erklärte, wie er in ihren Besitz gekommen war. Der Ärmste wäre sicher entsetzt, oder, was noch wahrscheinlicher schien, überzeugt, daß Corum verrückt war. Es wäre sicherlich die gleiche Reaktion wie Corums eigene, ehe er Bekanntschaft mit der Zauberei geschlossen hatte.


  Corum ließ den Doktor den Juwelenschild und das fremdartige Auge darunter begutachten. Letzteres überraschte den Dicken noch mehr als die Hand. Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. Corum zog den Schild wieder über das Auge. Fast wünschte er, er könne dem Doktor demonstrieren, wozu Auge und Hand eigentlich gut waren.


  Der Vadhagh begann zu ahnen, wie er hierhergekommen war. Höchstwahrscheinlich hatte einer der Bürger dieser Stadt ihn bewußtlos gefunden und nach dem Arzt geschickt oder ihn auch zu diesem gebracht. Der Doktor, besessen von seinem Studium künstlicher Glieder, war sicher mehr als erfreut gewesen, Corum bei sich aufzunehmen. Was er allerdings von seiner Rüstung gehalten hatte, war eine andere Frage.


  Die Ungewißheit über Rhalinas und Jharys Befinden und Aufenthalt begann Corum immer mehr zu beunruhigen. Wenn auch sie auf dieser Welt waren, mußte er sie finden. Es wäre sogar möglich, daß Jhary, der soviel zwischen den Ebenen gereist war, die Sprache dieser Leute beherrschte. Er griff nach einem Stückchen Pergament und einem Federkiel und tauchte ihn in Tinte (die Mabden verwendeten ähnliches Schreibzeug). Er zeichnete einen Mann und eine Frau .Dann hielt er zwei Finger hoch, deutete nach draußen. Mit einem Stirnrunzeln bekundete er, daß er nicht wußte, wo die beiden sich befanden. Der dicke Doktor nickte heftig, um ihm zu zeigen, daß er verstand. Aber mit fast komischen Gebärden, gab er Corum kund, daß er keine Ahnung hatte, wo die zwei Gesuchten waren und daß Corum allein gefunden worden war.


  »Ich muß sie suchen«, erklärte Corum und deutete auf sich und dann nach draußen. Wieder nickte der Arzt verstehend. Er überlegte einen Augenblick, dann bedeutete er Corum zu warten. Er verließ die Werkstatt und kam mit einem Lederwams bekleidet zurück. Er reichte dem Vadhagh einen einfachen Umhang, den er um seine hier sicher sehr auffallende Kleidung legen sollte. Miteinander verließen sie das Haus.


  Neugierige Blicke folgten Corum, als er mit dem Doktor durch die Straßen schritt. Offensichtlich hatte sich die Neuigkeit seines Auftauchens hier schon überall herumgesprochen. Der Arzt führte den Vadhagh durch die gaffende Menge und schließlich durch ein Tor in der Stadtmauer. Eine weiße, staubige Straße wand sich durch reifende Felder. Zwei oder drei Bauernhäuser waren in der Ferne zu sehen.


  Sie kamen an ein kleines Wäldchen. Hier hielt der Dicke an und zeigte dem Vadhagh, wo man ihn gefunden hatte. Corum blickte sich um und entdeckte schließlich das verbogene Stück der Reling. Er zeigte es dem Arzt, der sicher in seinem Leben nichts Ähnliches gesehen hatte, denn er drehte es in seinen Händen und betrachtete es mit offenem Mund.


  Für Corum war das Teil ein Beweis, daß er nicht unter Wahnvorstellungen litt, sondern tatsächlich erst vor kurzem die Domäne des Chaos verlassen hatte.


  Staunend betrachtete er die friedliche Landschaft. Gab es tatsächlich noch solche Orte, wo der ewige Kampf unbekannt war? Er begann die Bewohner dieser Ebene zu beneiden. Doch sicher hatten auch sie ihren Kummer und ihre Sorgen. Und offenbar gab es hier ebenfalls Krieg und Pein, denn warum wäre der Arzt sonst so an der Herstellung von künstlichen Gliedern interessiert? Er spürte, daß hier Gesetzmäßigkeit herrschte für die keine Götter weder die der Ordnung, noch des Chaos verantwortlich waren. Aber es hatte gar keinen Sinn, sich auch nur zu wünschen, hierbleiben zu dürfen, denn er war nicht wie sie, ja er glich ihnen nicht einmal körperlich sehr. Er fragte sich, wie der Arzt wohl sein Auftauchen hier erklärt hatte.


  Er begann zwischen den Bäumen hindurchzulaufen und Rhalinas und Jharys Namen zu rufen.


   


  Ein wenig später hörte er einen lauten Ruf. Er wirbelte herum, in der Hoffnung, es sei die Frau, die er liebte. Aber es war ein großgewachsener hagerer Mann mit grimmigem Gesicht, ganz in Schwarz gekleidet, der durch die Felder auf sie zukam. Der Doktor ging ihm entgegen. Sie unterhielten sich und blickten dabei oft zu Corum herüber, der sie beobachtete. Sie schienen Meinungsverschiedenheiten zu haben und ihre Stimmen wurden immer lauter und verärgerter. Der Schwarzgekleidete deutete mit langen Fingern anklagend auf Corum und fächelte mit der anderen Hand in der Luft herum.


  Unruhe erfaßte Corum. Er wünschte, er hätte sein Schwert mitgebracht.


  Abrupt wandte der große Hagere sich ab und marschierte in Richtung Stadt zurück. Der Arzt fuhr sich stirnrunzelnd über das Kinn.


  Corum spürte, daß sich etwas über ihn zusammenbraute; daß der Schwarze sich gegen seine Anwesenheit in der Stadt aussprach und er sein für hier fremdartiges Äußeres mit Mißtrauen betrachtete. Außerdem schien dieser Hagere über viel mehr Autorität zu verfügen als der Arzt und über viel weniger Mitgefühl für Corum.


  Mit gesenktem Kopf schlurfte der Doktor auf Corum zu. Er blickte ihn an und murmelte etwas in seiner Sprache. Es klang, als spräche er zu einem Hund oder einer Katze, die er in sein Herz geschlossen hatte und von denen er sich trennen müsse.


  Corum wollte im Augenblick nichts weiter als seine Waffen und seine Rüstung zurückhaben. Er deutete auf die Stadt und schritt eilig los. Der Arzt folgte ihm, offensichtlich immer noch düsteren Gedanken nachhängend.


   


  Im Haus des Doktors angekommen, schlüpfte Corum in sein silbernes Kettenhemd, seinen silbernen Beinschutz und stülpte seinen Silberhelm auf den Kopf. Dann gürtete er sein langes geschmeidiges Schwert, hing sich den Bogen über die Schulter, den Köcher mit den Pfeilen, dann die Lanze an die Seite. Es war ihm klar, daß er jetzt natürlich noch auffälliger als zuvor aussah, aber zumindest fühlte er sich so sicherer. Er blickte aus dem Fenster auf die Straße. Die Nacht begann sich herabzusenken und nur noch wenige Menschen hielten sich im Freien auf. Er verließ die Kammer und stieg die Treppe hinunter zur Haustür. Der Doktor rief ihm etwas zu und versuchte ihn zurückzuhalten, aber Corum schob ihn sanft zur Seite.


  Corum trat auf die Straße. Warnend rief der Arzt ihm noch einmal etwas nach, aber der Vadhagh ignorierte es. Er war sich klar darüber, daß Gefahr für ihn bestand und er wollte nicht, daß der gütige Doktor sie mit ihm teilte.


  Wenige sahen ihn. Keiner hielt ihn auf oder versuchte es auch nur, obgleich sie ihn neugierig musterten und hinter seinem Rücken über ihn lachten. Vermutlich hielten sie ihn für einen Irren. Aber es war besser, sie lachten ihn aus, als daß sie ihn fürchteten, denn das hätte die Gefahr für ihn nur vergrößert, dachte er.


  Mit weitausholenden Schritten marschierte er durch die Stadt, bis er zu einem baufälligen verlassenen Haus kam. Er beschloß, hier die Nacht zu verbringen und sich versteckt zuhalten, bis er sich seine nächsten Schritte überlegt hatte.


  Er stolperte über die morsche Schwelle durch die zerbrochene Tür. Ratten huschten eilig davon. Er kletterte die schwankende Stiege empor, bis er zu einem Zimmer kam, durch dessen scheibenloses Fenster er die Straße überblicken konnte. Er war sich selbst nicht ganz klar, weshalb er das Haus des Arztes verlassen hatte, außer daß er nichts mit dem hageren Schwarzgekleideten zu tun haben wollte. Wenn sie ihn allerdings systematisch suchten, würden sie ihn wohl bald auch hier finden. Waren sie jedoch ein bißchen abergläubisch, mochten sie denken, er sei genauso unerwartet verschwunden wie er aufgetaucht war.


  Er machte es sich auf dem schmutzigen Boden bequem und ignorierte die aufgeregten Ratten.


   


  Im Morgengrauen erwachte er und spähte zum Fenster hinaus. Vor ihm lag offenbar die Hauptstraße, denn es herrschte hier schon reger Verkehr. Fuhrwerke, manche mit Pferden, andere mit Eseln bespannt, ratterten bereits über das Kopfsteinpflaster. Händler schoben Handkarren vor sich her und riefen sich gegenseitig einen guten Morgen zu.


  Er roch den Duft frischgebackenen Brotes und augenblicklich überkam ihn ein Hungergefühl. Aber er beherrschte sich, hinauszulaufen und sich einen Laib zu beschaffen, als ein feister Mann mit einem Handwagen voll des duftenden Backwerks unmittelbar unter seinem Fenster einen Plausch mit einem Fuhrmann hielt. Er streckte sich wieder auf dem Boden aus und döste vor sich hin. Bei Einbruch der Nacht würde er versuchen ein Pferd zu finden, um damit zu einer anderen Stadt zu reiten, wo er vielleicht etwas über Rhalina oder Jhary erfahren konnte.


  Gegen Mittag weckten ihn Jubelschreie und Heilrufe. Er spähte vorsichtig zum Fenster hinaus.


  Eine Kapelle spielte laute Blechmusik. Banner und kleine Fähnchen hingen zu den Fenstern heraus, und eine Menschenmenge drängte sich auf den Bürgersteigen. Ein Umzug, offenbar militärischer Natur, näherte sich der Hauptstraße. Es waren Reiter in Brustpanzern, die Schwerter und Lanzen schwenkten. Inmitten dieser Parade ritt auf einem großen gelben Pferd der Mann, dem offenbar der Jubel der Menge galt. Er achtete jedoch kaum darauf. Er trug einen roten Umhang mit hochgeschlossenem Kragen, der einen Teil seines Gesichts verbarg. Ein Hut bedeckte sein Haar. Ein Schwert hing von seiner Seite. Er hatte die Stirn gerunzelt.


  Da sah Corum erstaunt, daß die linke Hand des Mannes fehlte. Er hielt die Zügel mit einer besonderen Art Haken. Der Reiter wandte seinen Kopf, und Corums Überraschung wuchs. Er hielt den Atem an der Mann auf dem gelben Pferd trug eine Binde über dem rechten Auge. Und obgleich sein Gesicht zweifellos von Mabden-Art war, hatte es doch eine große Ähnlichkeit mit Corums eigenem Gesicht.


  Der Vadhagh wollte soeben zu dem Mann hinunterrufen, der fast sein Doppelgänger sein konnte. Aber da legte sich von hinten eine Hand über seinen Mund und starke Arme drückten ihn auf den Boden.


  Corum riß den Kopf herum, um seinen Angreifer zu sehen. Sein Auge weitete sich.


  »Jhary!« rief er erfreut. »So seid Ihr also auch auf dieser Ebene gelandet. Und Rhalina? Habt Ihr sie gesehen?«


  Jhary in der hier üblichen Bürgerkleidung, schüttelte verneinend den Kopf. »Ich hatte gehofft, Ihr und sie konntet zusammenbleiben. Ihr habt großes Aufsehen hier erregt, nicht wahr?«


  »Kennt Ihr diese Ebene?«


  »Nur vage. Ich spreche jedoch eine oder zwei ihrer Sprachen.«


  »Und der Mann auf dem gelben Pferd wer ist er?«


  »Er ist der Grund, warum Ihr so schnell wie möglich von hier fort müßt. Er ist Ihr selbst, Corum. Er ist Eure Inkarnation auf dieser Ebene und in dieser Zeit. Und es ist gegen jegliches Gesetz des Kosmos, daß er und Ihr Euch zur selben Zeit auf derselben Ebene aufhaltet. Wir befinden uns hier in großer Gefahr, Corum. Aber es besteht auch größte Gefahr für die Leute dieser Welt, falls wir bleiben denn, wenn auch gegen unseren Willen zerstören wir hier das Gleichgewicht des Multiversums.«


  DAS VIERTE KAPITEL

  Das Haus im Wald


  »Ihr kennt diese Welt, Jhary?«


  Der Heldengefährte legte einen Finger auf seine Lippen und zog Corum vom Fenster weg. »Ich kenne die meisten Welten«, murmelte er, »aber diese weniger als andere. Die Zerstörung des Himmelsschiffs schleuderte uns nicht nur durch die Ebenen, sondern auch die Zeit. Nun sitzen wir auf einer Welt fest, deren Logik sich von unserer in vieler Hinsicht unterscheidet. Zweitens existieren auch andere unserer Ichs hier, deshalb bedrohen wir allein durch unsere Anwesenheit das ohnehin nicht sehr stabile Gleichgewicht dieses Zeitalters und vermutlich auch weiterer. Paradoxa in einer Welt zu schaffen, die nicht wie unsere daran gewöhnt ist, ist außerordentlich gefährlich, müßt Ihr wissen.«


  »So laßt uns diese Welt in aller Eile verlassen! Laßt uns Rhalina finden und gehen!«


  Jhary lächelte. »Wir können nicht aus einer Zeit und einer Ebene treten wie aus einem Zimmer, das müßtet Ihr doch wissen. Ich glaube auch nicht, daß Rhalina hier ist, da niemand sie gesehen hat. Doch das läßt sich feststellen. Es gab eine Lady hier ganz in der Nähe, eine Art Seherin. Ich hoffe, sie wird uns helfen. Die Menschen dieser Zeit haben einen ungewöhnlichen Respekt vor unseresgleichen allerdings verwandelt dieser Respekt sich oft in Haß. Dann jagen sie uns. Ihr wißt doch, daß ein Priester Euch sucht und auf dem Scheiterhaufen verbrennen will?«


  »Ich sah einen Mann, dem ich zu mißfallen schien.«


  Jhary lachte. »Aye Ihr mißfielt ihm so sehr, daß er Euch zu Tode martern will. Er ist ein Würdenträger ihrer Religion hier. Er verfügt über große Macht und hat bereits Soldaten nach Euch ausgeschickt. Wir müssen uns umgehend Pferde beschaffen«, Jhary schritt unruhig auf dem morschen Boden hin und her, »und so schnell wie möglich zu den fünfzehn Ebenen zurückkehren. Wir haben kein Recht hierzusein.«


  »Und auch kein Verlangen danach«, erinnerte ihn Corum.


  Die Marschmusik und Jubelrufe verloren sich in der Ferne; die Menge auf der Straße verlief sich.


  »Nun fällt ihr Name mir wieder ein!« rief Jhary. Er schnippte mit den Fingern. »Sie ist Lady Jane Pentallyon und wohnt in einem Haus in der Nähe des Städtchens Warleggon.«


  »Das sind eigenartige Namen, Jhary-a-Conel!«


  »Nicht eigenartiger als unsere für sie. Laßt uns sofort nach Warleggon aufbrechen und hoffen, daß Lady Pentallyon noch lebt und nicht bereits selbst auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.«


  Corum spähte vorsichtig aus dem Fenster. »Der Priester kommt mit seinen Leuten«, flüsterte er.


  »Ich dachte mir schon, daß irgend jemand Euch dieses Haus betreten sah. Sie warteten nur, bis die Parade zu Ende war. Der Gedanke, sie töten zu müssen, gefällt mir nicht, da wir doch hier in ihrer Zeit nichts zu suchen haben.«


  »Und mir gefällt der Gedanke, selbst getötet zu werden, nicht besser«, brummte Corum. Er zog sein langes Schwert und stieg die Treppe hinab. Als er halbwegs unten war, stürmte der Priester mit drei seiner Männer herein. Er rief etwas und machte merkwürdige Gesten sicher irgendein abergläubisches Mabden-Zeichen. Corum sprang auf ihn zu und stieß ihm das Schwert in den Hals. Sein gutes Auge funkelte. Die Soldaten blieben unschlüssig stehen. Offenbar hatten sie nicht erwartet, daß ihr Anführer so schnell sterben würde.


  »Das war sehr töricht von Euch«, flüsterte Jhary. »Sie nehmen es ungemein übel, wenn man ihre Priester tötet. Nun werden wir gleich die ganze Stadt auf dem Hals haben, und es wird noch schwieriger werden, uns in Sicherheit zu bringen.«


  Corum zuckte die Schultern und schritt auf die drei Soldaten zu, die unter der Tür standen. »Diese Männer haben Pferde, Jhary. Ich habe keine Lust mehr abzuwarten. Verteidigt Euch, Mabden!«


  Die Soldaten parierten seinen Angriff, brachten sich dabei jedoch gegenseitig in Gefahr. Corum traf einen ins Herz und einen anderen in die Hand. Der Verwundete und der noch Unverletzte flohen schreiend auf die Straße.


  Corum und Jhary folgten. Der letztere blickte mißbilligend drein, denn er hätte einen weniger blutigen Abgang vorgezogen. Trotzdem riß er sein Schwert aus der Scheide und setzte dem Leben eines Mannes ein Ende, der versuchte, ihn niederzureiten. Er zog den Toten vom Pferd und sprang selbst auf den Gaul. Er bäumte sich auf, aber Jhary gelang es, ihn zu bändigen und sich gegen zwei weitere Reiter zur Wehr zu setzen, die aus einer Seitenstraße auf ihn los galoppiert kamen.


  Corum kämpfte immer noch zu Fuß. Er benutzte seine juwelenbesetzte Linke als Waffe und bahnte sich damit einen Weg zu den reiterlosen Pferden der Begleiter des Priesters. Die Mabden schienen große Furcht vor der fremdartigen Sechsfingerhand zu haben, denn sie wichen ihr eilig aus. Trotzdem mußte Corum noch zwei Männer töten, ehe er die Pferde erreichte und sich in den Sattel schwang.


  »Wohin jetzt, Jhary?« rief er.


  Ohne sich umzudrehen galoppierte Jhary voraus. »Mir nach!« brüllte er.


  Corum stieß einen Mann zur Seite, der versucht hatte, die Zügel seines Pferdes zu fassen. Bereits jetzt herrschte allgemeiner Aufruhr in der Stadt, als Corum und Jhary auf das Westtor zubrausten. Händler und Bauern versuchten ihnen den Weg zu versperren, und sie waren gezwungen über Wagen und Karren hinwegzuspringen und sich durch Rinder und Schafe hindurchzudrängen. Weitere Soldaten näherten sich ihnen nun von zwei Seiten.


  Schließlich waren sie jedoch außerhalb des Tors und ritten über die weiße staubige Straße weg von der Stadt, verfolgt von einem Trupp berittener Soldaten.


  Hinter ihnen bauten sich Bogenschützen auf der Stadtmauer auf und Pfeile pfiffen knapp an den beiden Fliehenden vorbei. Corum war erstaunt über die Reichweite dieser Geschosse. »Sind das Zauberpfeile, Jhary?« fragte er seinen Freund.


  »Nein. Es ist eine Art von Bogen, wie er in Eurer Zeit unbekannt ist. Diese Leute sind meisterhafte Schützen. Wir haben Glück, daß die Bogen zu schwer und unförmig sind, um sie auf dem Rücken eines Pferdes zu benützen. Seht, sie erreichen uns schon nicht mehr! Aber die Reiter bleiben uns auf den Fersen. Los, in jenen Wald dort, Corum! Schnell!«


  Sie verließen die Straße, trabten durch eine Wiese in den nicht sehr dichten Wald und mußten über einen Bach springen, wo die Pferde am moosigen Ufer mit den Hufen einsanken.


  »Wie wird es dem Arzt ergehen?« rief Corum. »Der Mann, der sich meiner annahm.«


  »Er wird sterben, außer er war klug genug und denunzierte Euch«, erwiderte Jhary.


  »Aber er war ein Mann von großer Klugheit und Güte. Außerdem auch ein Gelehrter ein Wissenschaftler.«


  »Um so mehr Grund, ihn zu töten, wenn es nach dem Willen der Priesterschaft geht. Aberglaube, nicht Wissen, zählt hier.«


  »Dabei ist es ein so schönes Land. Und die Menschen scheinen wohlwollend und gütig zu sein!«


  »Das sagt Ihr, mit dieser Reiterhorde auf unseren Fersen?« Jhary lachte und trieb sein Pferd zu noch größerer Geschwindigkeit an. »Ihr seid zuviel mit Glandyth und seiner Art zusammengekommen und mit den Chaos-Kreaturen, wenn dies Land Euch wie ein Paradies vorkommt.«


  »Verglichen mit jenem, das wir zurückließen, ist es das auch, Jhary.«


  »Aye. Vielleicht habt Ihr recht.«


   


  Indem sie sich hinter den Bäumen und Sträuchern verbargen und immer wieder die Richtung änderten, war es ihnen gelungen, noch vor Sonnenuntergang ihre Verfolger abzuschütteln. Nun wanderten sie über einen schmalen Pfad und führten ihre erschöpften Pferde an den Zügeln.


  »Es ist noch eine ganz schöne Strecke bis Warleggon«, brummte Jhary. »Ich wollte, ich besäße eine Karte, Corum, nach der ich mich richten könnte, denn es war in einer anderen Gestalt und mit anderen Augen, daß ich diese Welt zuletzt sah.«


  »Kennt Ihr den Namen dieses Landes?« erkundigte sich der Prinz im scharlachroten Mantel.


  »Wie Lywm-an-Esh ist es in mehrere Länder aufgeteilt, die alle unter der Oberherrschaft eines Monarchen stehen. Dieses Land hier nennt sich Kernow oder Cornwall, je nachdem, ob man die Landessprache oder jene des Reiches, zu dem es gehört, spricht. Es ist ein von Aberglauben beherrschtes Land, obgleich seine Überlieferungen weiter zurückgehen, als so manch andere Teile des Reiches, zu dem es gehört. Ihr werdet feststellen, daß es in mancher Hinsicht Eurem Bro-an-Vadhagh ähnelt. Und seine Legenden erzählen von einem Volk wie dem Euren, das dereinst hier lebte.«


  »Ihr meint, dieses Kernow liegt in meiner Zukunft?«


  »In einer Zukunft, wenn auch vermutlich nicht in Eurer. In der Zukunft einer Parallelebene vielleicht. Es gibt zweifellos viel mehr als eine Zukunft, in der die Vadhagh überlebten und die Mabden ausstarben. Es gibt eine schier unbegrenzte Zahl von Möglichkeitswelten im Multiversum.«


  »Euer Wissen ist groß, Jhary-a-Conel.«


  Der Gefährte griff unter sein Wams und zog seine kleine schwarzweiße Katze heraus. Sie hatte sich die ganze Zeit während des Kampfes und der Verfolgung dort befunden. Nun begann sie zu schnurren und streckte sich. Sie ließ sich auf Jharys Schulter nieder.


  »Mein Wissen ist lückenhaft«, erwiderte Jhary müde. »Es besteht hauptsächlich aus verblaßten Erinnerungen.«


  »Aber wieso wißt Ihr soviel von dieser Ebene?«


  »Weil ich selbst hier lebe. Das, was wir als Zeit bezeichnen, gibt es eigentlich gar nicht, versteht Ihr? Ich entsinne mich dessen, was für Euch die ›Zukunft‹ ist. Ich erinnere mich an viele meiner Inkarnationen. Hättet Ihr die Parade lange genug beobachtet, hättet Ihr nicht nur Euch, sondern auch mich gesehen. Ich habe einen hohen Titel hier, aber ich diene jenem, den Ihr auf dem gelben Pferde saht. Er ist in jener Stadt geboren, aus der wir flohen, und er wird von ihren Bürgern als großer Held verehrt, obgleich er, wie Ihr, den Frieden vorzöge. Doch das ist das Los des ewigen Helden - «


  »Ich will nichts mehr davon hören«, unterbrach Corum ihn hastig. »Es bedrückt mich zu sehr.«


  »Das kann ich verstehen.«


  An einem Fluß machten sie Rast, tränkten ihre Pferde und bereiteten ein Lager für die Nacht. Abwechselnd hielten sie Wache. Manchmal sahen sie in der Ferne Reiter vorbeitraben. Ihre Fackeln erhellten kurz die Nacht, doch sie kamen nie nahe genug, um eine Bedrohung für sie zu sein.


  Am nächsten Morgen erreichten sie den Rand eines ausgedehnten Moors. Ein milder Regen fiel und erfrischte sie, ohne ihnen Unbehagen zu verursachen. Ihre Pferde überquerten die Moorlandschaft mit sicheren Hufen, und bald kamen sie zu einem Tal mit einem Wald.


  »Wir haben Warleggon umritten«, erklärte Jhary. »Ich hielt es für klüger. Doch hier ist nun der Wald, den ich suchte. Seht Ihr den Rauch dort aufsteigen? Ich hoffe, das ist das Haus von Lady Jane.«


  Sie folgten einem gewundenen Pfad, der an beiden Seiten von duftendem Moos und wild wuchernden Blumen umsäumt war, bis sie zu zwei braunen Steinsäulen kamen, auf denen zwei Falken mit ausgebreiteten Flügel kauerten. Aus der Nähe erkannte Corum, daß auch sie aus Stein gehauen waren. Das eiserne Tor dazwischen stand offen. Sie führten ihre Pferde den Kiesweg entlang, der dahinter begann. Hinter einer Biegung sahen sie das Haus. Es war dreistöckig und aus dem gleichen braunem Stein wie die Torsäulen. Es hatte ein graues Schieferdach und fünf rötliche Kamine. Schmiedeiserne Gitter schmückten die Fenster. In der Mitte des Hauses führte eine niedrige Tür ins Innere.


  Auf das Hufklappern hin kamen zwei alte Männer um die Hausseite. Sie hatten dunkle Haut, buschige Brauen und langes graues Haar. Sie waren in Leder und Häute gekleidet, und sie blickten Corum, in seinem hohen Helm und dem silbernen Kettenhemd, mit merkwürdig grimmiger Genugtuung entgegen.


  Jhary redete sie in ihrer eigenen Sprache an es war nicht jene, die Corum in der Stadt gehört hatte, sondern eine, die ganz schwach an die der Vadhagh erinnerte.


  Einer der beiden Männer nahm ihnen die Pferde ab, um sie in den Stall zu führen. Der andere betrat das Haus. Corum und Jhary warteten vor der Tür.


  Und dann kam sie ihnen entgegen.


  Sie war eine alte wunderschöne Frau mit langen weißen Zöpfen und einem breiten Band über der Stirn. Sie trug ein wallendes hellblaues Seidengewand mit weiten Ärmeln und goldener Stickerei am Hals und am Saum.


  Jhary redete sie in ihrer Sprache an, und sie lächelte. »Ich weiß, wer Ihr seid«, sagte sie in der klangvollen Sprache der Vadhagh. »Wir haben hier im Haus im Wald auf Euch gewartet.«


  DAS FÜNFTE KAPITEL

  Lady Jane Pentallyon


  Die alte wunderschöne Frau führte sie in einen kühlen Raum. Braten, Wein und Früchte warteten auf sie auf einem Tisch aus polierter Eiche. Überall standen Vasen mit Blumen, die einen süßen Duft verbreiteten. Sie blickte Corum an, aber öfter noch Jhary. Doch Corum betrachtete sie fast liebevoll.


  Der Vadhagh verbeugte sich tief und nahm seinen Helm ab. »Wir danken Euch, edle Lady, für Eure Gastlichkeit. Es gibt viel Güte in Eurem Land, aber auch Haß.«


  Sie nickte lächelnd. »Manche haben ein offenes Herz für andere«, sagte sie. »Aber nicht viele. Das Elfenvolk ist eine gütigere Rasse.«


  Höflich fragte er: »Das Elfenvolk, Lady?«


  »Euresgleichen.«


  Jhary holte einen zerknüllten Hut aus seinem Wams. Es war der, den er immer trug. Traurig betrachtete er ihn. »Es wird nicht leicht sein, ihn wieder in Fasson zu bringen. Diese Abenteuer sind sehr strapaziös für Hüte, fürchte ich. Lady Jane Pentallyon spricht von der Rasse der Vadhagh, Prinz Corum, oder ihren Verwandten, den Älteren, die sich nicht sehr von ihnen unterscheiden, wenn man von den Augen absieht. Auch die Melniboneaner und Nilanrianer entstammen der gleichen Rasse. In diesem Land sind sie als Elfen bekannt manchmal nennt man sie jedoch auch Teufel, Dschinns, ja sogar Götter, je nach Landesteil.«


  »Es tut mir leid«, sagte Lady Jane Pentallyon sanft. »Ich hatte vergessen, daß Euergleichen den eigenen Namen für ihre Rasse vorziehen. Und doch, der Name ›Elf‹ klingt süß in meinen Ohren, und es ist mir auch eine große Freude, mich nach so vielen, vielen Jahren wieder in Eurer Sprache unterhalten zu dürfen.«


  »Nennt mich, wie es Euch am besten gefällt, Lady«, bat Corum galant. »Denn ganz sicherlich verdanke ich Euch mein Leben und vielleicht sogar meinen inneren Frieden. Wie kommt es, daß Euch unsere Sprache so vertraut ist?«


  »Eßt«, forderte sie die beiden auf. »Ich habe die Speisen so zart gekocht, wie ich nur konnte, denn ich weiß, daß Ihr vom Elfenvolk feinere Gaumen habt als wir. Ich erzähle Euch meine Geschichte, während Ihr Euch stärkt.«


  Und Corum begann zu essen, und er stellte fest, daß dies die köstlichsten Mabden Speisen waren, die man ihm je vorgesetzt hatte. Verglichen mit dem Essen in der Stadt, war dies hier leicht und delikat gewürzt.


  Lady Jane Pentallyon begann zu erzählen. Ihm war, als käme ihre Stimme von weit her, und sie klang schwermütig und voll Sehnsucht.


  »Ich war erst siebzehn«, begann sie, »und doch schon Herrin dieses Besitztums, denn mein Vater war auf dem Kreuzzug umgekommen, und meine Mutter bekam die Pest, während sie auf Besuch bei ihrer Schwester weilte. Auch mein kleiner Bruder, den sie bei sich hatte, starb an dieser Seuche. Natürlich war ich sehr unglücklich darüber, aber damals wußte ich noch nicht, daß man Kummer am besten Herr wird, wenn man sich ihm stellt und nicht vor ihm zu fliehen versucht. Ich tat, als kümmere es mich nicht sehr, daß ich keine Familie mehr hatte. Ich begann romantische Liebesgeschichten zu lesen und sah mich selbst als Genoveva oder Isolde. Die beiden Bediensteten, die Ihr saht, waren schon damals im Haus, und sie schienen nicht viel jünger in jenen Tagen. Sie nahmen meine Stimmungen und Launen hin. Es gab niemanden, der mich aus meiner Phantasiewelt gerissen und mir die Wirklichkeit gezeigt hätte. Dann, eines Tages, zog ein ägyptischer Stamm durch das Land, und als er hier vorbeikam, bat ihr Ältester mich um Erlaubnis, ihr Lager auf einer Lichtung, nicht allzuweit von hier, aufschlagen zu dürfen. Nie zuvor hatte ich so fremdartige dunkle Gesichter und glitzernde schwarze Augen gesehen. Ich war fasziniert von ihnen und bildete mir ein, sie seien die Hüter magischer Weisheit, wie sie Merlin eigen gewesen war. Ich weiß nun, daß die meisten von ihnen überhaupt nichts davon verstanden. Aber es war ein Mädchen meines Alters unter ihnen, das eine Waise war wie ich, und mit ihr identifizierte ich mich. Sie war schwarzhaarig, und ich blond, doch wir hatten die gleiche Größe und ähnliche Figur. Und zweifellos, weil Narzißmus zu einer meiner Untugenden zählte, lud ich sie ein, bei mir zu bleiben, als der Rest des Stammes weiterzog und muß ich das erwähnen? einen beträchtlichen Teil unseres Viehbestandes mit sich nahm. Aber es berührte mich nicht, denn Airedas Geschichten die sie von ihren Eltern gehört hatte waren noch viel phantastischer als alles, was ich in meinen Büchern gelesen oder in meiner Einbildungskraft erstehen lassen hatte. Sie erzählte von magischen Wesen, die man herbeibeschwören könnte, und die junge Mädchen in ein wundersames Zauberland brächten, wo Halbgötter sie verwöhnen und alles für sie tun würden. Ich glaube jetzt, daß Aireda vieles, das sie erzählte selbst erfand, und Geschichten, die sie wirklich von ihren Eltern kannte, noch gewaltig ausschmückte. Aber ein Körnchen Wahrheit lag in ihren Märchen. Aireda hatte Zaubersprüche gelernt, die jene magischen Wesen herbeirufen könnten, sagte sie, aber sie hatte Angst, sie anzuwenden. Ich flehte sie an, für jeden von uns einen Gott als Liebsten aus einer anderen Welt zu beschwören, aber ihre Furcht war zu groß. Sie weigerte sich. Ein Jahr verging, und wir lebten immer mehr in einer Welt, die nichts anderes als unsere Vorstellung von Zauberwesen und Dämonen und göttergleichen Jünglingen kannte. Und schließlich gab Aireda meinem unermüdlichen Flehen nach und brach das sich selbst gegebene Versprechen, keine Beschwörungen und Zauberkünste zu versuchen.«


  Lady Jane Pentallyon hob eine Schüssel mit fein zerteilten Früchten vom Tisch und bot sie Corum an. Er bediente sich. »Bitte fahrt fort, Lady«, bat er.


  »Nun, ich lernte die Zeichen von ihr, die man in Stein kratzen, die Kräuter, die man brauen muß, und die Anordnung von Juwelen und anderen seltenen Steinen, von Kerzen, und ähnlichen Dingen. Ich erfuhr alles, was sie selbst wußte, nur nicht die Beschwörungsformel und die Zeichen, die mit einem Hexenmesser aus glitzerndem Kristall in die Luft geschrieben werden müssen. So kratzte ich denn die Zeichen in Steine, sammelte Kräuter, legte die Juwelen meiner Mutter bereit, suchte die seltenen Steine und schickte in die Stadt nach den Kerzen. Und eines Tages wies ich das alles Aireda vor und überzeugte sie, daß sie jene Älteren beschwören müsse, die dieses Land vor den Druiden beherrschten, die selbst noch vor den Christen kamen. Sie erklärte sich bereit, denn meine Verrücktheit hatte sie inzwischen angesteckt. Wir beschlossen mit dem Ritual bis zum Allerheiligenabend zu warten, obwohl es, wie ich jetzt glaube, keine besondere Bedeutung hat. Wir ordneten die Steine im mythischen Muster an und schrieben mit dem kristallenen Hexenmesser die Zeichen in die Luft. Wir zündeten die Kerzen an und brauten die Kräuter und leerten den Trank und die Beschwörung gelang.«


  Jhary lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte die Lady an. Er kaute noch an seinem Apfel. »Es gelang Euch, einen Dämon herbeizurufen?«


  »Ein Dämon? Nein, es war kein Dämon, obwohl er uns damals mit seinen Mandelaugen und den spitzen Ohren so vorkam. Er hatte ein Gesicht, nicht unähnlich dem Euren, Prinz Corum, und wir verspürten zuerst große Angst vor ihm, denn er stand in der Mitte unseres magischen Kreises und war schrecklich erzürnt. Er brüllte und drohte in einer Sprache, die ich damals noch nicht verstand. Nun, ich will Euch nicht auf die Folter spannen. Der arme ›Dämon‹ war jedenfalls nichts anderes als einer Eurer Artgenossen, der durch unsere Beschwörung aus seiner Welt gerissen worden war und nichts weiter begehrte, als dorthin zurückzukehren.«


  »Und tat er das, Lady?« fragte Corum sanft, denn er sah, daß ihre Augen feucht glänzten. Sie schüttelte den Kopf.


  »Das konnte er nicht, denn wir hatten keine Möglichkeit, ihn zurückzuschicken. Nachdem unser Erstaunen abgeklungen war wir hatten gar nicht wirklich mit einem Erfolg unseres Spiels gerechnet , machten wir es ihm hier so angenehm wie wir konnten. Denn natürlich bedauerten wir, was wir getan hatten, als wir sahen, wie hilflos er war. Er begann ein wenig von unserer Sprache zu lernen, und wir von seiner. Wie hielten ihn für sehr klug, obwohl er uns immer wieder versicherte, daß er nur ein Angehöriger einer großen und nicht sehr bedeutenden Familie des mittleren Adels und von Beruf Soldat war und nicht Gelehrter oder Zauberer. Wir ehrten ihn seiner Bescheidenheit wegen und bewunderten ihn um so mehr. Ich glaube, das gefiel ihm, wenngleich er uns immer wieder bat, ihn in seine eigene Zeit und auf seine Ebene zurückzuschicken.«


  Corum lächelte. »Ich weiß, wie ich mich fühlen würde, wenn zwei junge Mädchen mich aus allem, was mir lieb und wert ist, herausgerissen hätten und mir dann erklärten, daß sie nur ein Spiel versucht hätten und mich nun nicht zurücksenden könnten!«


  Lady Jane erwiderte sein Lächeln. »Aye. Nun, nach und nach versöhnte sich Gerane das war einer seiner Namen zumindest ein wenig mit seinem Geschick, und er und ich wir verliebten uns ineinander und waren eine Zeitlang unsagbar glücklich. Leider hatte ich nicht in Betracht gezogen, daß auch Aireda Gerane liebte.« Sie seufzte. »Ich hatte davon geträumt, Genoveva, Isolde und andere romantische Frauengestalten zu sein, aber ich vergaß, daß sie alle die Opfer einer Tragödie waren. Auch unsere Tragödie nahm ihren Lauf, und ich bemerkte es am Anfang gar nicht. Die Eifersucht übermannte Aireda, und sie begann erst mich, dann auch Gerane zu hassen. Sie plante bittere Rache an uns zu nehmen, aber keine Methode, die sie ersann, fand sie zufriedenstellend genug. Da erinnerte sie sich. Sie hatte erfahren, daß Geranes Volk Erzfeinde hatte eine andere Rasse, von finsterer Disposition. Sie nahm an, daß eine der Beschwörungsformeln ihrer Mutter einen dieser Art herbeirufen konnte. Ihre ersten Versuche blieben erfolglos. Doch dann gelang es ihr, sich an jede Einzelheit der alten Beschwörungsformeln zu erinnern.«


  »Und sie rief Geranes Feinde herbei?«


  »Aye. Eines Nachts hatte sie Erfolg. Drei von ihnen erschienen. Sie war ihr erstes Opfer, denn sie haßten Menschen nicht weniger als Elfen Euer Volk. Es waren mißgestaltene schwerfällige Kreaturen, Trolle, wie wir sie hier nennen.«


  »Und was taten sie, nachdem sie Aireda getötet hatten?«


  »Aireda lebte noch, aber sie war schwerverletzt. Erst von ihr selbst erfuhr ich ja, was sie getan hatte.«


  »Und Gerane?«


  »Er besaß kein Schwert. Er hatte keines bei sich gehabt, als er hier ankam. Und hier, im Haus im Wald, benötigte er auch keines.«


  »Er wurde gemordet?«


  »Er hatte den Lärm in der Halle gehört und war heruntergelaufen, um nachzusehen. Sie zerstückelten ihn dort, bei der Tür.« Sie deutete darauf. Tränen flossen über ihre Wangen und sie senkte den Kopf.


  Corum erhob sich und legte tröstend seinen Arm um die Schultern der alten wunderschönen Lady Jane Pentallyon. Sie umklammerte ganz kurz seine sterbliche Hand und unterdrückte ihren Kummer. Sie richtete sich wieder gerade auf. »Die Trolle blieben nicht im Haus. Zweifellos waren sie verwirrt durch die Herbeibeschwörung, die sie wie Gerane aus ihrer normalen Umgebung gerissen hatte. Sie rannten hinaus in die Nacht.«


  »Wißt Ihr, was aus ihnen geworden ist?« erkundigte sich Jhary.


  »Einige Jahre später hörte ich, daß menschenähnliche Bestien ihr Unwesen getrieben und die Leute von Exmoor in Angst und Schrecken versetzt hatten, daß man sie aber schließlich gefangennehmen und ihnen einen Pfahl durchs Herz stoßen konnte. Das tat man, weil man glaubte, daß sie Höllengezücht seien. Aber die Geschichte berichtete nur von zwei. Vielleicht lebt der dritte noch irgendwo an einem einsamen Ort und weiß immer noch nicht, was mit ihm geschehen ist, oder wo er sich befindet. Ich habe fast Verständnis für ihn.«


  »Ihr braucht nicht weiterzuerzählen, Lady«, sagte Corum sanft. »Ich sehe, daß diese Geschichte zu viele traurige Erinnerungen in Euch weckt.«


  Sie schüttelte wehmütig den Kopf und fuhr fort. »Seit jener Zeit habe ich mich mit dem Studium des alten Wissens beschäftigt. Ein wenig hatte ich von Gerane gelernt, und seither habe ich mit verschiedenen Männern und Frauen gesprochen, die glauben, etwas von den mystischen Künsten zu verstehen. Ich hatte gehofft, die Welt von Geranes Volk aufzusuchen, aber es ist wohl so, daß unsere beiden Ebenen nicht mehr miteinander in Konjunktion stehen. Denn inzwischen habe ich gelernt, daß auch die Ebenen Kreisbahnen umeinander beschreiben, ähnlich jenen der Planeten, selbst wenn manche nicht einmal letzteres glauben wollen. Ich habe auch ein wenig der Kunst gelernt, in die Zukunft und die Vergangenheit zu sehen und auf andere Ebenen, so wie Geranes Volk es vermochte.«


  »Und meines«, erwiderte Corum als Antwort auf ihren fragenden Blick, »aber wir haben es in letzter Zeit verlernt und vermögen lediglich, wenn überhaupt, die fünf Ebenen zu schauen, die zu unserer Domäne gehören.«


  »Aye«, sie nickte. »Ich weiß nicht zu erklären, warum diese Kräfte wachsen und wieder nachlassen, wie es der Fall ist.«


  »Es hat etwas mit den Göttern zu tun«, warf Jhary ein. »Oder vielleicht nur mit unserem Glauben an sie.«


  »Euer zweites Gesicht gewährte Euch einen Blick in die Zukunft und darum wußtet Ihr, daß wir als Hilfesuchende zu Euch kommen würden«, murmelte Corum.


  Wieder nickte sie.


  »Dann wißt Ihr auch, daß wir in unsere eigene Zeit zurückmüssen, wo wir Dringliches zu erledigen haben?«


  »Aye.«


  »Könnt Ihr uns helfen?«


  »Ich kenne einen, der Euch den Weg weisen kann, aber nicht mehr.«


  »Ein Zauberer?«


  »Etwas Ähnliches. Er ist wie Ihr nicht aus dieser Zeit. Wie Ihr versucht er ständig in seine eigene zurückzukehren. Er vermag ohne Schwierigkeiten durch die paar Jahrhunderte reisen, die an dieses Zeitalter angrenzen, aber um zu seinem eigenen zurückzukehren, müßte er viele Jahrtausende überwinden, und das gelingt ihm nicht.«


  »Ist sein Name Bolorhiag?« fragte Jhary plötzlich. »Ein alter Mann mit einem lahmen Bein?«


  »Ihr beschreibt ihn richtig, aber wir kennen ihn nur als den Pater, denn er trägt eine klösterliche Kutte, da sie ihm in den Zeiten, die er besucht, den größten Schutz gewährt.«


  »Es ist Bolorhiag.« Jhary nickte heftig. »Auch einer, der sich in der Zeit verirrt hat. Es gibt viele verlorene Seelen, die das Geschick wahllos im Multiversum verstreut hat. Es gibt jedoch auch andere, wie Bolorhiag, die durch ihre eigene Schuld, durch mißglückte Experimente, in die Zeit verschlagen werden. Dann gibt es noch jene, ähnlich wie ich, die dazu geboren sind, im ganzen Multiversum zu Hause zu sein oder Helden, wie Ihr Corum, die dazu verdammt sind, von Zeitalter zu Zeitalter, von Ebene zu Ebene, von Identität zu Identität zu wandern, um ewig für die gute Sache der Ordnung zu kämpfen. Und es gibt Frauen einer bestimmten Art, wie Ihr, Lady Jane, die diese Helden lieben. Und es gibt Feinde, die sie hassen. Welchen Zweck diese Myriaden von Existenzen haben, ich weiß es nicht. Es ist vielleicht auch besser, es nicht zu wissen.«


  Lady Jane nickte mit ernstem Gesicht. »Ich glaube, Ihr habt recht, Sir Jhary, denn je mehr man weiß, desto weniger Sinn scheint das Leben zu haben. Doch ich fürchte, wir haben im Moment keine Zeit zu philosophieren, sondern müssen uns mit unseren dringlichen Problemen befassen. Ich habe bereits nach dem Pater gerufen und hoffe, daß er den Ruf auch vernimmt und kommt es gelingt nicht immer, müßt Ihr wissen. Doch inzwischen möchte ich Euch ein Geschenk machen, Prinz Corum, das Euch, wie ich fühle, von Nutzen sein wird. Es hat den Anschein, als stünde im Universum eine große Konjunktion bevor, wenn für einen kurzen Augenblick alle Zeiten und alle Ebenen sich schneiden. Es ist mir nicht bekannt, daß etwas Ähnliches je zuvor stattgefunden hat. Diese Information ist jedoch nur ein Teil meines Geschenks. Das andere ist dies - « Von einem Band um ihren Hals holte sie ein schmales Objekt hervor, das, obgleich es von milchigem Weiß war, doch in allen Farben des Spektrums funkelte. Es war ein Messer, das aus einem Kristall geschnitzt war, dessen gleichen Corum nie zuvor gesehen hatte.


  »Ist das!« begann er.


  Sie beugte den Kopf, um das Band abzunehmen. »Es ist das Hexenmesser, das Gerane zu mir brachte. Es wird Euch, glaube ich, Hilfe bringen, wenn Ihr sie dringend braucht. Es wird Euren Bruder herbeirufen.«


  »Meinen Bruder? Aber ich habe doch keinen.«


  »Ich kann Euch nur sagen, was ich erfuhr, nicht mehr. Hier, nehmt das Hexenmesser.«


  Corum griff danach und hängte es mit dem Band um den Hals. »Ich danke Euch, Lady.«


  »Ein anderer wird Euch sagen, wann und wie Ihr es benutzen müßt«, erklärte sie ihm. »Und nun, meine edlen Herren, ruht Euch hier im Haus im Wald aus, bis der Pater sich einfindet.«


  »Es ist uns eine große Ehre«, dankte Corum. »Doch sagt mir, Lady, wißt Ihr etwas von der Frau, die ich liebe, denn wir wurden voneinander getrennt. Ich spreche von der Lady Rhalina von Allomglyl, und ich fürchte sehr um ihre Sicherheit.«


  Lady Jane zog die Brauen hoch. »Da war irgend etwas von einer Frau, das mir jedoch nur flüchtig durch den Kopf ging. Aber ich habe das Gefühl, daß Ihr, wenn Ihr Euer gegenwärtiges Problem löst, auch wieder mit ihr zusammenkommen werdet. Solltet Ihr es jedoch nicht vermögen, werdet Ihr sie nie wiedersehen.«


  Corum lächelte grimmig. »Dann muß ich es eben lösen.«


  DAS SECHSTE KAPITEL

  Die Fahrt auf dem Meer der Zeit


  Drei Tage vergingen. Unter normalen Umständen wäre Corum längst unruhig und verzweifelt geworden, aber die alte wunderschöne Frau unterhielt ihn. Sie erzählte ihm von der Welt, in der sie lebte, die sie jedoch selten sah. Vieles war ihm neu, aber er begann zu verstehen, warum Fremdlinge wie er mit Mißtrauen betrachtet wurden. Die Mabden dieser Welt ersehnten nichts mehr als ein Gleichgewicht, eine Beständigkeit, die nicht durch die Launen der Götter und Dämonen und Helden gestört wird. Er empfand Sympathie für sie, obgleich er der Ansicht war, daß ein Verständnis dessen, was sie fürchteten, ihnen diese Furcht nehmen würde. Sie hatten einen nicht näher definierten Gott erfunden, den sie ganz einfach nur Gott nannten, und den sie weit von sich entfernt walten ließen. Ihre Erinnerung umfaßte unbedeutende Bruchstücke des Wissens über das kosmische Gleichgewicht. Sie hatten Legenden, die möglicherweise mit dem Kampf zwischen Ordnung und Chaos zusammenhingen. Wie er Lady Jane erklärte, strebte das kosmische Gleichgewicht nur nach Ausgleich der Kräfte diese Beständigkeit jedoch konnte lediglich durch ein Verstehen der Mächte, in deren Griff sich diese Welt befand, erreicht werden, aber nicht durch ihre Ablehnung.


  Am dritten Tag kam einer der alten Diener den Pfad zum Haus emporgerannt, wo Jhary-a-Conel, Corum und Lady Jane sich unterhielten. Aufgeregt redete er in seiner Sprache und deutete auf den Wald.


  »Sie suchen Euch offenbar immer noch«, bedeutete die Lady ihnen. »Wir haben zwar Eure Pferde einen Tagesritt entfernt freigelassen, um Eure Verfolger glauben zu machen, Ihr verstecktet Euch in der Nähe von Liskeard, aber zweifellos suchen sie hier trotzdem, weil sie mich für eine Hexe halten.« Sie lächelte. »Ich verdiene ihr Mißtrauen auch viel mehr, als so mancher arme Teufel, den sie gefangennehmen und auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«


  »Glaubt Ihr, sie werden uns finden?«


  »Ich habe ein gutes Versteck für Euch. Auch andere habe ich dort in früheren Zeiten schon verborgen. Der alte Kyn wird Euch dorthin bringen.« Sie sprach zu dem Bediensteten. Er nickte und grinste, als freue er sich über die Abwechslung.


  Er führte sie auf den Speicher des Hauses, wo er eine falsche Wand öffnete. Dahinter war es rauchig und eng, aber doch geräumig genug, sich auszustrecken und zu schlafen, falls es ihnen danach war. Sie kletterten in die Dunkelheit, und Kyn schob die falsche Wand wieder davor.


  Eine kurze Weile später hörten sie Stimmen und Stiefelgetrampel auf der Treppe. Sie drückten sich gegen die falsche Wand, damit sie nicht hohl klänge, wenn man vielleicht dagegen klopfte. Das geschah auch tatsächlich, aber man schien nichts Verdächtiges zu bemerken. Die Männer des Suchtrupps fluchten. Ihre Stimmen klangen müde, als hätten sie nicht mehr geruht, seit Corum und Jhary aus der Stadt geflohen waren.


  Die Schritte verloren sich wieder. Schwach vernahmen sie Stimmen von draußen und sich entfernenden Hufschlag auf dem Kies. Dann herrschte Stille.


  Ein wenig später schob Kyn die falsche Wand wieder zur Seite und steckte seinen Kopf in ihr Versteck. Er grinste, und Corum grinste zurück. Jhary blies den Staub aus Schnurris Fell und streichelte sie. Er sagte etwas in Kyns Sprache, was der Alte mit kicherndem Gelächter quittierte.


  Lady Jane erwartete sie mit ernstem Gesicht. »Ich glaube, sie werden zurückkehren«, murmelte sie. »Sie bemerkten, daß unsere Kapelle schon eine Weile nicht mehr benützt wurde.«


  »Eure Kapelle?«


  »Wo man von uns erwartet, daß wir beten , wenn wir nicht zur Kirche gehen. Wir haben Gesetze hier, die das verfügen.«


  Corum schüttelte verwundert den Kopf. »Gesetze?« Er rieb sich das Kinn. »Diese Welt ist wirklich schwer zu verstehen.«


  »Wenn der Pater nicht bald kommt, könnte es sein, daß Ihr von hier fort und anderswo Unterschlupf finden müßt«, bedeutete sie ihnen. »Ich habe bereits nach einem Freund geschickt, der Priester ist. Wenn die Soldaten das nächstemal wiederkommen, werden sie eine sehr fromme, betende Lady Jane vorfinden.« »Lady, ich hoffe, Ihr habt unseretwegen keine Schwierigkeiten«, sagte Corum besorgt.


  »Macht Euch keine Gedanken. Sie können mir wenig nachweisen. Wenn die gegenwärtige Angst abklingt, werden sie mich ohnehin wieder für eine Weile vergessen.«


  »Ich hoffe sehr, daß Ihr recht habt.«


   


  An diesem Abend begab Corum sich schon früh zu Bett. Er fühlte sich ungewöhnlich erschöpft. Seine größte Sorge galt Lady Jane, denn er hatte das Gefühl, daß sie sich in ärgeren Schwierigkeiten befand, als sie zugeben wollte. Erst spät fand er Schlaf, doch kaum plagte ihn der erste Alptraum, als Jhary ihn kurz nach Mitternacht weckte.


  Der Freund war vollständig bekleidet und trug sogar seinen Hut. Schnurri saß auf seiner Schulter. »Die Zeit ist gekommen, zur Zeit zu kommen«, orakelte er.


  Corum rieb sich die Augen. Er verstand die Bemerkung des Gefährten nicht.


  »Bolorhiag ist hier!«


  Der Vadhagh schwang beide Beine aus dem Bett. »Ich kleide mich an, dann komme ich sofort nach unten.«


  Als er die Treppe herabstieg, sah er Lady Jane in einen dunklen Umhang gehüllt. Ihr weißes Haar war offen. Jhary-a-Conel stand neben einem kleinen dürren Mann, der sich auf einen Stock stützte. Der Kopf des Mannes war unnatürlich groß, verglichen mit seinem gebrechlichen Körper. Nicht einmal seine Kutte vermochte das zu verbergen. Er sprach mit schriller quengelnder Stimme.


  »Ich kenne Euch, Timeras. Ihr seid ein Spitzbube.«


  »Ich bin in diesem Leben nicht Timeras, Bolorhiag. Ich bin Jhary-a-Conel.«


  »Doch nichts desto weniger ein Spitzbube. Es mißfällt mir, die gleiche Sprache wie Ihr verwenden zu müssen, und ich tue es auch nur Lady Jane zuliebe.«


  »Ihr seid beides Spitzbuben«, lachte die alte wunderschöne Frau.


  »Und es ist Euch auch beiden klar, daß Ihr gar nicht anders könnt, als einander zu mögen.«


  »Ich helfe ihm nur, weil Ihr mich gebeten habt«, bestand der Alte querulierend. »Und auch, weil er vielleicht eines Tages doch zugibt, daß er mir helfen kann.«


  »Wie oft sagte ich Euch schon, Bolorhiag, daß ich zwar viel weiß, aber keine eigentlichen Fähigkeiten habe. Ich würde Euch ja gern helfen, wenn ich es könnte. Aber meine Erinnerung ist wie ein Sieb. Sie besteht aus Bruchstücken von Tausenden von Leben. Ihr solltet Mitleid mit einem wie ich haben.«


  »Pah!« Bolorhiag dreht seinen krummen Rücken und blickte Corum mit seinen blauen Augen an. »Und das ist der andere Spitzbube, eh?«


  Corum verbeugte sich.


  »Lady Jane wünscht, daß ich Euch aus dieser Zeit in eine andere bringe, wo Ihr sie nicht belästigen könnt. Für sie tue ich es gern, denn ihr Herz ist zu weich für diese rauhe Welt. Doch laßt Euch gesagt sein, ich tue es nicht für Euch!«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Dann wollen wir aufbrechen. Jetzt wehen die rechten Winde. Wir müssen den Kurs setzen, ehe sie sich drehen. Mein Gefährt steht draußen.«


  Corum nahm Lady Janes Hand und küßte sie sanft. »Ich danke Euch, meine Lady. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Euer Vertrauen, Eure Geschenke, Eure Vermittlung, und ich hoffe, daß das Glück zu Euch kommt.«


  »Vielleicht in einem anderen Leben«, murmelte sie. »Seid gedankt für Eure guten Wünsche. Laßt mich Euch jetzt küssen.« Sie zog seine Stirn zu sich herab und drückte zärtlich ihre Lippen darauf. »Lebt wohl, mein Elfenprinz!«


  Er wandte sich um, damit sie nicht sah, daß er die Tränen in ihren Augen bemerkt hatte. Er folgte dem Alten, der ihnen voraus zur Tür humpelte.


   


  Es war ein kleines, eigenartiges Fahrzeug, das vor dem Haus auf sie wartete. Kaum groß genug für drei schien es zu sein, und war zweifellos gebaut, um lediglich einem Passagier Bequemlichkeit zu bieten. Es hatte einen hohen geschwungenen Bug aus einem Material, das weder Holz noch Metall war. Es sah aus, als hätte es schon viele Stürme überstanden. In seiner Mitte erhob sich ein Mast, aber kein Segel hing daran.


  »Setzt Euch«, befahl Bolorhiag ungeduldig und deutete auf eine Bank zu seiner Rechten. »Ich werde mich zwischen Euch zwängen und das Gefährt lenken.«


  Eine Kugel auf einem Schwenkzapfen schien das einzige Steuerinstrument in diesem eigenartig gebauten Fahrzeug. Als alle drei eng aneinander gedrängt saßen, hob Bolorhiag die Hand, um Lady Jane zum Abschied zuzuwinken. Dann legte er beide Hände um die Kugel.


  Corum und Jhary verbeugten sich ein letztes Mal, aber Lady Jane war inzwischen offenbar schon durch die Tür verschwunden. Corum fühlte eine Träne in seinem guten Auge, und er verstand, warum sie ihnen nicht länger nachsah.


  Plötzlich schimmerte etwas um den Mast und Corum bemerkte, daß es einem dreieckigen Segel glich. Es bestand jedoch nicht aus fester Substanz, sondern aus Licht. Es wuchs, bis es völlig einem normalen Segel aus Tuch glich. Und es blähte sich offenbar im Wind, obwohl überhaupt keiner wehte.


  Bolorhiag murmelte etwas vor sich hin. Das kleine Fahrzeug schien sich zu bewegen und doch am gleichen Fleck zu bleiben.


  Corum warf einen Blick auf das Haus im Wald. Es flimmerte in greller Mittagshitze.


  Doch auch sie umgab plötzlich lichter Tag. Sie sahen Gestalten um das ganze Haus herum, aber die Reiter es waren vermutlich die gleichen, die am Tag zuvor nach ihnen gesucht hatten, sahen sie offenbar nicht. Sie verschwanden. Wieder war es dunkel und erneut wurde es hell. Und dann war das Haus verschwunden und das Boot schaukelte, drehte sich und machte einen Sprung.


  »Was ist los?« rief Corum.


  »Es geschieht genau das, was Ihr wollt, nehme ich an«, brummte Bolorhiag. »Ihr erlebt nun eine kleine Seereise auf dem Meer der Zeit.«


  Überall um sie herum tauchten plötzlich graue Wolken auf. Heftig blähte das Segel sich auf. Der unspürbare Wind blies offenbar jetzt stärker. Das Boot schnitt durch die Luft oder was immer es war, und sein Erfinder und Erbauer drehte die Steuerkugel einmal so und einmal anders und murmelte dazu Unverständliches vor sich hin.


  Manchmal änderten die Wolken ihre Farbe, wurden grün oder blau oder auch dunkelbraun. Dann spürte Corum einen eigenartigen Druck auf sich lasten und empfand es kurz als fast unmöglich zu atmen. Aber nie dauerte es lange. Bolorhiag schien selbst überhaupt nicht davon berührt zu sein, und auch Jhary war nichts anzusehen. Ein oder zweimal maunzte die Katze und krallte sich fest an Jharys Schulter, aber das war das einzige Zeichen, daß auch die anderen die Unannehmlichkeiten des Wechsels spürten.


  Langsam wurde das Segel schlaff und fing an zu verblassen. Bolorhiag fluchte in einer harschen Sprache mit vielen Konsonanten, und drehte die Kugel so, daß das Boot mit schwindelerregender Geschwindigkeit herumwirbelte und Corums Magen sich umdrehte.


  Der alte Mann grunzte zufrieden, als das Segel wieder erschien und sich aufs neue blähte. »Ich befürchtete schon, daß wir den Wind ganz verloren hätten«, brummte er. »Es gibt nichts Ärgerlicheres als eine Flaute auf der Zeitsee. Auch nichts Gefährlicheres, wenn man gerade durch feste Materie gleitet.« Er brach in kicherndes Gemeckere aus und stieß Jhary in die Rippen. »Ihr seht arg grün aus, Timeras, Ihr Spitzbube.«


  »Wie lange wird diese Reise dauern, Bolorhiag?« erkundigte Jhary sich mit schwacher Stimme.


  »Wie lange?« Bolorhiag strich mit den Händen sacht über die Kugel und schien darin etwas zu erblicken, das sie nicht sehen konnten. »Was ist das für eine sinnlose Frage? Ihr solltet es besser wissen, Timeras!«


  »Ich hätte es besser wissen sollen, als mich Euch überhaupt auf dieser Fahrt anzuvertrauen. Ich habe das Gefühl, Ihr werdet senil, Bolorhiag.«


  »Nach vielen tausend Jahren, steht es mir wohl zu, mein Alter zu spüren.« Bolorhiag grinste boshaft über Jharys offensichtliches Unbehagen.


  Das Boot wurde immer schneller.


  »Fertig zum Wenden!« brüllte Bolorhiag, der nun ganz den Verstand verloren zu haben schien. »Werft den Anker aus, Jungs! Zeit ahoy!«


  Das Boot schaukelte, als sei es von einer gewaltigen Strömung erfaßt worden. Das eigentümliche Segel sackte zusammen und verschwand. Das graue Licht begann heller zu leuchten.


  Das Boot stand auf einem dunklen Bergkamm, von dem aus tief unten ein grünes Tal zu erkennen war.


  Bolorhiag fing zu kichern an, als er ihre Gesichter sah. »Ich kenne wenig Vergnügen, doch eines davon ist, meine Passagiere in Angst zu versetzen. Ich betrachte es als eine Art Fahrpreis. Ich bin nicht irrsinnig, meine Herren, glaube ich zumindest. Ich bin lediglich zu allem fähig!«


  DAS SIEBENTE KAPITEL

  Das Land der hohen Steine


  Bolorhiag gestattete ihnen auszusteigen. Corum blickte sich in der düsteren Landschaft um. Überall, wohin er schaute, ragten in der Ferne mächtige Steinblöcke in die Höhe. Manche standen einsam, andere in Gruppen. Sie waren von unterschiedlicher Farbe und zweifellos von intelligenten Lebewesen aufgebaut.


  »Was ist das?« fragte er.


  Bolorhiag zuckte die Schultern. »Steine. Die Bewohner dieser Gegend stellten sie auf.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Aus demselben Grund, aus dem sie tiefe Löcher in den Boden graben Ihr werdet sie noch sehen , ganz einfach, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie können es nicht anders erklären. Es ist ihre Art von Kunst, und sie ist nicht besser oder schlechter als jene manch anderer Völker.«


  »Wenn Ihr meint«, brummte Corum zweifelnd. »Doch vielleicht seid Ihr nun so gut, Meister Bolorhiag, und verratet uns, warum Ihr uns ausgerechnet hierher brachtet.«


  »Das Zeitalter hier gleicht ungefähr jenem Eurer eigenen fünfzehn Ebenen. Die Konjunktion steht unmittelbar bevor, und Ihr seid an diesem Ort besser aufgehoben als sonstwo. Es gibt ein Bauwerk, das hin und wieder hier gesehen wird, und das von manchen der verschwindende Turm genannt wird. Er taucht auf und verschwindet wieder in andere Ebenen. Timeras kennt die Geschichte sicherlich.«


  Jhary nickte. »Aye. Ich kenne sie. Aber das Ganze ist äußerst gefährlich, Bolorhiag. Wir vermögen den Turm vielleicht zu betreten, aber wer weiß, wohin er uns bringt. Seid Ihr Euch dessen klar?«


  »Ich weiß fast alles über diesen Turm. Aber Ihr habt kaum eine Wahl. Er ist Eure einzige Hoffnung, in Eure eigene Zeit und auf Eure eigene Ebene zurückzukehren, glaubt mir das. Ich kenne keinen anderen Weg. Ihr müßt die Gefahr in Kauf nehmen.«


  Jhary zuckte die Achseln. »Ich fürchte, Ihr habt recht. Wir müssen es wagen.«


  »Hier.« Bolorhiag drückte ihm eine Pergamentrolle in die Hand.


  »Dies ist eine Karte, die Euch zeigt, wie Ihr von hier nach Hause kommt. Eine etwas grobe Karte allerdings. Zeichnen und derartige Künste waren nie meine Stärke.«


  »Wir sind Euch äußerst dankbar, Meister Bolorhiag«, versicherte ihm Corum.


  »Ich will keine Dankbarkeit, sondern Informationen. Ich befinde mich gut zehntausend Jahre von meiner eigenen Zeit entfernt und frage mich, welche Schranke es ist, die mir den Herweg gestattete, aber den Rückweg verwehrt. Solltet Ihr je eine Antwort oder auch nur den kleinsten Hinweis auf dieses Rätsel erfahren, möchte ich, daß Ihr es mich wissen läßt, wenn Ihr wieder einmal durch diese Zeit und Ebene kommt, Timeras.«


  »Ich werde daran denken, Bolorhiag.«


  »Dann lebt wohl, meine Herren.«


  Der Alte beugte sich wieder über seine kristallene Steuerkugel. Das eigenartige Segel erschien und bäumte sich in dem unspürbaren Wind. Und dann begann das kleine Schiff mit seinem Steuermann zu verblassen.


  Corum starrte nachdenklich auf die gewaltigen mysteriösen Steine. Jhary hatte inzwischen die Karte aufgerollt. »Wir müssen ins Tal hinuntersteigen«, erklärte er. »Kommt, Prinz Corum. Wir brechen am besten sofort auf.«


  Vorsichtig kletterten sie den Felsen hinab, wo er am wenigsten steil war.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie aufgeregte Rufe über sich vernahmen. Sie blickten hoch. Bolorhiag hüpfte ungeduldig auf seinem Stock hin und her. »Corum!« brüllte er. »Timeras, oder welch Namen Ihr auch immer jetzt verwendet! Wartet!«


  »Was gibt es, Meister Bolorhiag?«


  »Ich vergaß Euch zu sagen, Prinz Corum, solltet Ihr morgen aber nur morgen in großer Gefahr sein, dann begebt Euch an jenen Ort, von dem aus Ihr einen Sturm sehen könnt, der isoliert ist. Hört Ihr?«


  »Ich höre, aber was.«


  »Ich kann mich nicht wiederholen, die Zeitflut bricht ein. Tretet in diesen Sturm und holt das Hexenmesser heraus, das Lady Jane Euch gab. Haltet es so, daß es den Blitz anzieht. Dann ruft den Namen Elric von Melnibone und sagt, daß er kommen muß um die drei, die eins sind vollständig zu machen die drei, die eins sind! Vergeßt das nicht! Ihr seid ein Teil davon. Das ist alles, was Ihr tun müßt, um den dritten, den Helden der vielen Namen, zu den zweien herbeizuholen.«


  »Von wem wißt Ihr dies alles, Meister Bolorhiag?« rief Jhary hinauf und klammerte sich, ohne in die Tiefe zu schauen, an einer Felszacke fest.


  »Oh, von irgendeinem Wesen. Es spielt keine Rolle, von wem ich es erfahren habe. Aber Ihr dürft es nicht vergessen! Hört Ihr, Prinz Corum? Der Sturm das Messer die Formel. Erinnert Euch daran!«


  Corum rief zurück, allein schon dem Alten zuliebe. »Ich werde daran denken!«


  »Dann nochmal: Lebt wohl!« Bolorhiag trat vom Felsrand zurück und war verschwunden.


  Schweigend kletterten sie weiter nach unten, zu sehr damit beschäftigt, Halt zu finden, als daß sie sich über Bolorhiags seltsame Worte hätten unterhalten können.


  Als sie dann schließlich das Tal erreichten, waren sie zu erschöpft zu sprechen. Sie ließen sich ins Gras fallen und starrten müde in den Himmel.


  Später erst fragte Corum: »Verstandet Ihr die Botschaft des Alten, Jhary?«


  Der Freund schüttelte den Kopf. »Die drei, die eins sind! Es klingt sehr mysteriös. Was glaubt Ihr, ob es wohl mit den Visionen zusammenhängt, die wir im Limbus sahen?«


  »Warum sollte es?«


  »Ich weiß nicht. Es war nur ein plötzlicher Gedanke in meinem ausgehöhlten Kopf. Es ist wohl besser, wenn wir uns im Augenblick nicht damit befassen, sondern zusehen, daß wir den verschwindenden Turm finden. Bolorhiag hatte recht. Die Karte ist wirklich ungenau.«


  »Und was ist mit dem verschwindenden Turm?«


  »Er stand dereinst in Eurer eigenen Domäne, Corum, glaube ich auf einer der fünf Ebenen, wenn auch nicht auf Eurer und zwar am Rande des großen Balwyn Moors in einem Tal wie diesen, das man Darkvale nannte. Chaos kämpfte gegen die Ordnung und siegte in jenen Tagen. Es kam auch nach Darkvale und dessen Fort eine kleine Burg, oder besser noch ein Turm. Der Ritter dieses Besitztums bat um die Hilfe der Lords von der Ordnung. Sie gewährten sie ihm auch, nämlich in der Weise, daß er seinen Turm in eine andere Dimension versetzen konnte. Aber Chaos hatte damals schon große Macht erlangt und verhängte einen Fluch über den Turm. Er sollte von da ab in alle Ewigkeit durch die Dimensionen reisen müssen und nie länger als ein paar Stunden auf einer Ebene bleiben können. Dieser Zauber hält immer noch an. Der einstige Ritter und Besitzer des Turms er gewährte einem von dem Chaos Fliehenden Unterschlupf wurde bald wahnsinnig, genau wie der Flüchtling. Dann kam Voilodion Ghagnasdiak zu dem verschwindenden Turm, und er blieb dort bis zum heutigen Tag.«


  »Wer ist dieser Voilodion Ghagnasdiak?«


  »Eine recht unangenehme Kreatur. Er ist nun Gefangener des Turms, da er Angst hat, sich ins Freie zu wagen. Er benutzt den Turm, um Ahnungslose anzulocken. Dann behält er sie bei sich, bis er ihrer müde wird, und erschlägt sie.«


  »Und gegen ihn müssen wir kämpfen, wenn wir in den verschwindenden Turm wollen?«


  »So ist es.«


  »Nun. Wir sind zwei und zudem bewaffnet.«


  »Voilodion Ghagnasdiak ist sehr mächtig er ist ein Zauberer von großer Macht.«


  »Dann werden wir ihm nichts anhaben können. Meine Hand und mein Auge sind von keinem Nutzen mehr.«


  Jhary zuckte die Schultern. Er kraulte Schnurri unterm Kinn. »Aye. Ich sagte ja, es ist gefährlich. Aber wie Bolorhiag nicht zu Unrecht andeutete, haben wir keine Wahl. Immerhin sind wir immer noch dabei, Tanelorn zu suchen. Mir ist, als käme mein Richtungssinn zurück. Wir befinden uns viel näher an Tanelorn als je zuvor.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Ich weiß es. Ich weiß es. Das ist alles.«


  Corum seufzte. »Ich bin der Geheimnisse, der Zauberei, der Tragödien müde. Ich bin nur eine einfacher.« »Dies ist keine Zeit für Selbstmitleid, Prinz Corum. Kommt, dies ist der Weg, den wir einschlagen müssen.«


   


  Sie folgten einem rauschenden Fluß zwei Meilen stromaufwärts. Sein Wasser schäumte durch ein steiles Tal und sie mußten sich an den Bäumen festhalten, um nicht in den tosenden Fluß zu stürzen. Dann erreichten sie eine Stelle, wo er sich gabelte. Jhary deutete nach rechts. Der weißgewaschene Kies war deutlich durch das hier seichte Wasser zu erkennen. »Eine Furt. Wir müssen zu jener Insel. Dort wird irgendwo der verschwindende Turm auftauchen.« »Werden wir lange warten müssen?«


  »Ich weiß es nicht. Doch die Insel sieht aus, als gäbe es Wild, und außerdem können wir Fische aus dem Fluß angeln. Wir werden nicht hungern, während wir warten.«


  »Ich denke an Rhalina, Jhary vom Schicksal Bro-an-Vadhags und Lywm-an-Eshs gar nicht zu reden. Die Unruhe nagt in mir.«


  »Unsere einzige Möglichkeit, zu den fünfzehn Ebenen zurückzukehren, ist der verschwindende Turm. Also bleibt uns nichts übrig, als seiner zu harren.«


  Corum zuckte die Schultern und begann durch das eisige Wasser auf die Insel zu zuwaten.


  Plötzlich brüllte Jhary und rannte an Corum vorbei. »Er ist hier! Er ist schon hier! Schnell, Corum! Beeilt Euch!«


  Er rannte auf die Stelle zu, wo ein steinernes Bauwerk über die Bäume ragte. Es sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Turm. Corum konnte gar nicht glauben, daß dies tatsächlich ihr Ziel sein sollte.


  »Bald werden wir in Tanelorn sein!« jubelte Jhary. Er erreichte die Insel. Gefolgt von Corum, bahnte er sich einen Weg durch das Unterholz.


  Am Fuß des Turms befand sich eine Tür sie stand offen. »Kommt, Corum!«


  Jhary war schon fast im Innern. Corum näherte sich dem Bauwerk mit Mißtrauen. Er erinnerte sich, was er von seinem Bewohner, Voilodion Ghagnasdiak, gehört hatte. Aber Jhary mit Schnurri auf der Schulter, war inzwischen schon durch die Tür.


  Corum begann zu laufen, die Rechte um den Schwertknauf. Er erreichte den Turm.


  Vor seiner Nase schloß sich die Tür. Er hörte Jhary erschrocken aufschreien. Corum klammerte sich mit der Rechten an das Holz und schlug mit Kwlls Hand dagegen.


  Aus dem Innern rief Jhary: »Findet die drei, die eins sind. Was immer das auch bedeutet. Es ist unsere einzige Hoffnung, Corum! Findet die drei, die eins sind!« Dann vernahm er ein Kichern, das nicht von Jhary stammte.


  »Macht auf!« brüllte Corum. »öffnet Eure verdammte Tür!«


  Aber das Holz gab nicht nach.


  Das Kichern wurde zu einem gellenden Gelächter, und nun vermochte Corum Jhary überhaupt nicht mehr zu hören. Eine ölige Stimme sagte:


  »Willkommen in Voilodion Ghagnasdiaks Heim, Freund. Es ist mir eine Ehre, Euch als Gast zu haben.«


  Corum spürte, daß etwas mit dem Turm geschah. Er blickte zurück. Der Wald mit der Insel verschwand. Er klammerte sich an den Türgriff und seine Füße stemmten sich gegen die Stufe. Qualvolle Zuckungen schüttelten seinen Körper. Jeder Zahn in seinem Mund schmerzte, und jeder Knochen vibrierte.


  Dann verlor er den Halt und sah, wie der Turm vor seinen Augen verschwand. Er fiel.


  Er fiel und landete auf naßem, sumpfigen Boden. Es war Nacht. Irgendwo schrie ein Käuzchen.


  DAS ACHTE KAPITEL

  Inmitten des isolierten Sturms


  Corum begann durch die Nacht zu schreiten. Noch bei Morgengrauen setzte er müde einen Fuß vor den andern. Er wußte nicht, was er sonst tun könnte, aber irgend etwas mußte er ja unternehmen. Das Marschland erstreckte sich nach allen Seiten. Sumpfvögel flogen vor ihm auf und hoben sich in den roten Morgenhimmel. Schlangen wanden sich über den nassen Boden. Lurche huschten vor ihm davon, und Frösche sprangen nahrungsuchend durch die Sumpfpflanzen.


  Corum wählte eine Schilfgruppe aus und machte sie zu seinem unmittelbaren Ziel. Als er sie erreichte, hielt er Ausschau nach der nächsten. Und so kam er immer weiter voran.


  Aber er war verzweifelt. Er hatte Rhalina verloren. Und nun auch Jhary und mit ihm seine Hoffnung, sowohl die geliebte Frau als auch Tanelorn zu finden. Auch Bro-an-Vadhagh und Lywm-an-Esh hatte er verloren, an das Chaos, an Glandytha-Krae.


  »Alles aus«, murmelte er.


  »Alles aus!«


  Die Sumpfvögel keckerten und kreischten, kleines Getier huschte durch das Schilf.


  War diese ganze Welt Marschland? Nirgends, so weit das Auge reichte, sah er etwas anderes.


  Er kam zur nächsten Schilfgruppe und setzte sich daneben auf den feuchten Boden. Er blickte zum weiten Himmel empor, zu den roten Wolken und der Sonne, die über den Horizont stieg. Es begann heiß zu werden.


  Dunst stieg aus dem Sumpf auf.


  Corum nahm seinen Helm ab. An seinem silbernen Beinschutz klebte dick der Schmutz. Seine Hände waren schwarz, selbst seine Sechsfingerhand starrte vor getrockneter Erde.


  Der Dunst bewegte sich langsam über das Marschland, als suche er etwas. Corum benetzte sein Gesicht und seine Lippen mit dem fauligen Wasser und hätte gern seinen scharlachroten Mantel und sein silbernes Kettenhemd abgelegt, aber er fühlte sich sicherer, wenn er es anbehielt. Wie leicht konnte es größere, weniger friedfertige Sumpfbewohner als die Schlangen, Lurche und Frösche geben.


  Nun war der Dunst überall. An manchen Stellen brodelte der Sumpf und sandte seine Blasen hoch. Die heiße feuchte Luft peinigte seine Kehle, seine Lungen. Seine Lider wurden schwer, und eine bleierne Müdigkeit überfiel ihn.


  Da glaubte er eine Gestalt durch den Dunst stapfen zu sehen. Ein hochgewachsenes Wesen, das langsam durch den sprudelnden Sumpf watete. Ein Gigant, der etwas Schweres hinter sich herzog. Corums Kopf sank auf seine Brust. Er vermochte ihn nur mit großer Mühe wieder zu heben. Doch nun sah er die Gestalt nicht mehr. Vermutlich machten die Sumpfgase ihn schläfrig und gaukelten ihm etwas vor.


  Er rieb sich die Augen, aber der einzige Erfolg war, daß Schmutz in sein sterbliches Auge gelangte.


  Da spürte er, daß sich etwas hinter ihm befand.


  Er drehte sich um.


  Etwas ragte aus dem Sumpf auf. Es war so weiß und körperlos wie der Dunst. Etwas fiel über ihn, schnürte seine Arme und Beine ein. Er versuchte sein Schwert zu ziehen, aber er vermochte sich nicht zu befreien. Er wurde hochgehoben. Andere Kreaturen zappelten und brüllten neben ihm. Die Hitze begann nachzulassen. Es wurde fast unerträglich kalt, so kalt, daß all die anderen Geschöpfe um ihn plötzlich still wurden. Dann war es dunkel. Und gleich darauf naß. Er spuckte Salzwasser und fluchte. Er war wieder frei und fühlte weichen Sand unter seinen Füßen. Knietief watete er durch das Wasser, den Silberhelm fest an sich gepreßt. Keuchend ließ er sich auf den dunkelgelben Strand fallen.


  Corum vermeinte zu wissen, was mit ihm geschehen war, aber es war schwer für ihn, daran zu glauben. Zum dritten Mal hatte er den geheimnisvollen watenden Gott gesehen. Und zum dritten Mal hatte der titanische Fischer sein Geschick beeinflußt. Das erste Mal, als der durch den Riesen erzeugte Wellengang ihn gegen die Küste der Ragha-da-Kheta geschleudert hatte. Das zweite Mal, als er Jhary-a-Conel vor dem Mordelsberg aus seinem Netz entlassen hatte. Und nun das dritte Mal, da er ihn aus der Marschwelt rettete. Eine Welt, die, wie ihm jetzt schien, sich auf einer der fünfzehn Ebenen befinden mußte so wie diese neue Welt.


  Wenn es tatsächlich eine neue Welt war und nicht nur ein Teil der Marschwelt.


  Doch wie dem auch war, hier gefiel es ihm jedenfalls besser. Er erhob sich mühsam.


  Da bemerkte er die alte Frau neben sich. Sie war rundlich und ihr rotes Gesicht sah gleichzeitig verängstigt und entrüstet aus. Sie war patschnaß und schüttelte mit beiden Händen das Wasser aus ihrem Haar.


  »Wer seid Ihr?« fragte Corum.


  »Wer seid Ihr, junger Mann? Ich machte einen Spaziergang am Strand, als plötzlich diese schreckliche Welle über mich hinwegspülte. Es ist doch nicht Euer Tun, oder?«


  »Ich hoffe nicht, Madame.«


  »Seid Ihr ein Seefahrer, der Schiffbruch erlitt?«


  »So ist es, Madame«, stimmte Corum eilig zu. »Sagt mir, Madame. Wo befinde ich mich?«


  »Ihr seid ganz in der Nähe des Fischerhafens Chynezh Port, junger Sir. Dort oben«, sie deutete die Klippen hoch, »ist das große Balwyn Moor und.«


  »Balwyn Moor? Dahinter liegt Darkvale, nicht wahr?«


  Die Frau nickte. »Aye. Darkvale. Doch niemand wagt sich heutzutage noch dorthin.«


  »Wegen des verschwindenden Turms?«


  »So sagt man.«


  »Ist es möglich in Chynezh Port ein Pferd zu kaufen?«


  »Warum nicht? Die Pferdezüchter von Balwyn Moor sind berühmt und bringen ihre besten Rosse nach Chynezh, wohin viele Fremdländer kommen, nur um sie zu erstehen zumindest war es so, ehe der Angriff begann.«


  »Ihr habt Krieg?«


  »Ihr könnt es auch so nennen. Furchtbare Wesen kamen aus dem Meer und zerstörten unsere Kähne und Schiffe mit allem, was darauf war. Wir haben gehört, daß die Menschen anderswo noch viel mehr erdulden müssen und wir hier noch einigermaßen sicher vor diesen schrecklichen Ungeheuern sind. Aber wir haben die Hälfte unserer Männer verloren, und nun wagt niemand mehr zu fischen. Und natürlich kommen auch keine fremden Schiffe mehr in den Hafen, um Pferde zu kaufen.«


  »So kehrt das Chaos also auch hier zurück«, seufzte Corum. »Ihr müßt mir helfen, Madame«, sagte er. »Dann kann ich vielleicht auch Euch helfen und mit etwas Glück dafür sorgen, daß die Meere wieder sicher sind. Aber zuerst das Pferd.«


  Sie führte ihn den Strand entlang und um die Klippen herum. Vor ihnen lag eine hübsche Fischerstadt mit einem großen Hafen, der voll Boote und Schiffe war.


  »Seht Ihr«, sagte sie. »Dort sind sie alle. Wenn sie nicht bald auslaufen können, müssen wir verhungern, denn die Stadt lebt vom Fischfang.«


  »Aye.« Corum legte seine sterbliche Hand auf ihre Schulter. »Nun bringt mich zu einem Pferdehändler.«


  Sie führte ihn aus der Stadt heraus, in die Nähe der Straße, welche sich die Klippen zum Moor hinauf wand. Hier verkaufte ein Bauer ihm gegen Goldstücke aus dem Beutel am Gürtel ein Paar Pferde, einen Schimmel und einen Rappen mit dem notwendigen Zaumzeug. Corum hatte es sich in den Kopf gesetzt, zwei Pferde zu erstehen, obgleich ihm selbst nicht klar war, wozu er das zweite brauchen würde.


  Er schwang sich in den Sattel des weißen Pferdes und führte das schwarze am Zügel. So ritt er die kurvenreiche Straße hoch, die nach Darkvale führte und spürte die verwunderten Blicke der Frau und des Bauern in seinem Rücken. Er erreichte den Kamm und sah, daß sich der Weg am Klippenrand entlangzog, bis er sich in einem bewaldeten Tal verlor. Der Tag war warm und still. Es fiel ihm schwer zu glauben, daß auch diese Welt vom Chaos bedroht war. Das Land hier erinnerte ihn sehr an Bro-an-Vadhagh. Selbst die Küste schien ihm vertraut.


  Eine Art Vorahnung erfüllte ihn, als er in den Wald ritt und dem Gesang der Vögel lauschte. Es war sehr friedlich, und doch schien irgend etwas nicht so zu sein, wie es sein sollte. Er ließ die Pferde langsamer trotten und blickte sich wachsam um.


  Da sah er es vor sich.


  Eine schwarze Wolke hing direkt auf der Straße zwischen den Bäumen. Eine Wolke, aus der plötzlich Blitze zuckten und in der der Donner dröhnte.


  Corum hielt die Pferde an und sprang vom Sattel. Er zog das Hexenmesser unter seinem Kettenhemd hervor und versuchte, sich an Bolorhiags Worte zu erinnern. Begebt Euch an jenen Ort, von dem aus Ihr einen Sturm sehen könnt, der isoliert ist. Tretet in diesen Sturm und holt das Hexenmesser heraus, das Lady Jane Euch gab. Haltet es so, daß es den Blitz anzieht. Dann ruft den Namen Elric von Melnibone und sagt, daß er kommen muß, um die drei, die eins sind vollständig zu machen die drei die eins sind Ihr seid ein Teil davon der dritte der Held der vielen Namen wird zu den zweien herbeigeholt - »Ich werde es versuchen«, murmelte er. »Ich brauche Verbündete, um gegen Voilodion Ghagnasdiak in seinem verschwindenden Turm vorzugehen. Und wenn diese Verbündeten mächtig sind, um so besser.«


  Das Kristallmesser hocherhoben, schritt er in die donnernde Wolke.


  Der Blitz schlug in das Hexenmesser ein und erfüllte ihn mit vibrierender Energie. Um ihn herum wirbelte die Wolke und dröhnte der Donner. Er öffnete die Lippen und schrie:


  »Elric von Melnibone! Ihr müßt kommen und die drei, die eins sind, vollständig zu machen! Elric von Melnibone! Ihr müßt kommen, um die drei, die eins sind, vollständig zu machen!«


  Ein greller Blitz zickzackte herab. Er zerschmetterte das Hexenmesser und schleuderte Corum zu Boden. Stimmen heulten, Winde bliesen in alle Richtungen. Corum taumelte auf die Beine. Er fragte sich, ob er nur zum Narren gehalten worden sei, denn er vermochte nichts zu sehen als die Blitze, und nichts zu hören, als den nicht endenwollenden Donner.


  Wieder begann er, grundlos wie ihm schien, zu fallen. Sein Kopf schlug auf dem Boden auf. Verwirrt erhob er sich erneut.


  Da leuchtete sanftes Licht durch den Wald, und die Vögel zwitscherten wieder.


  »Der Sturm ist vorbei.« Er blickte sich um und sah den Mann, der auf dem Moos lag. Er erkannte ihn. Es war der Reiter auf dem Drachenrücken, den er im Limbus gesehen hatte. Er beugte sich über ihn. »Seid Ihr Elric von Melnibone?«


  Der Albino sprang auf die Füße. Seine roten Augen schienen voll tiefer ewiger Trauer. Höflich antwortete er.


  »Ich bin Elric von Melnibone. Darf ich mich bei Euch für meine Rettung vor diesen Kreaturen bedanken, die Theleb K'aarna herbeirief?«


  Corum schüttelte den Kopf. Elric trug ein Hemd, dem die Reise nicht sehr gut bekommen war, und Beinkleider aus schwarzer Seide. Auch seine Lederstiefel waren schwarz und sein Gürtel, an dem eine Scheide hing, in welche der Albino eben sein gewaltiges, schwarzes, von Griff bis Spitze mit seltsamen Runen bedecktes Breitschwert schob. Ein wallender Umhang aus weißer Seide mit einer großen Kapuze hing über seine Schultern. Elrics milchweißes Haar flutete darüber und schien damit zu verschmelzen.


  »Ich rief Euch«, gestand Corum, »aber ich weiß nichts von einem Theleb K'aarna. Man sagte mir, ich hätte nur eine Möglichkeit, Eure Hilfe zu erlangen, und zwar hier an diesem Ort und zu dieser Zeit. Ich bin Corum Jhaelen Irsei - der Prinz im scharlachroten Mantel und ich habe eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.«


  Elric blickte sich stirnrunzelnd um. »Wo befindet sich dieser Wald?«


  »Nirgendwo auf Eurer Ebene, noch in Eurer Zeit, Prinz Elric. Ich rief Euch, um mir in meinem Kampf gegen die Chaos-Götter beizustehen. Es gelang mir bereits, zwei der Schwertherrscher unschädlich zu machen Arioch und Xiombarg -, aber der dritte, der Mächtigste, er herrscht noch.«


  »Arioch vom Chaos und Xiombarg?« Der Albino betrachtete Corum ein wenig zweifelnd. »Ihr habt zwei der mächtigen Lords des Chaos vernichtet? Aber es liegt noch keinen Mond zurück, da sprach ich selbst mit Arioch. Er ist mein Schutzherr - «


  Corum erkannte, daß Elric nicht wie er mit der Struktur des Multiversums vertraut war. »Es gibt viele Existenzebenen«, sagte er so sanft er konnte. »Auf manchen sind die Chaos-Götter stark. Auf anderen dagegen sind sie schwach. Auf manchen, wie ich erfuhr, gibt es sie überhaupt nicht. Arioch und Xiombarg sind verbannt und existieren nicht länger in meiner Welt. Doch nun bedroht der dritte der Schwertherrscher uns der mächtigste, König Mabelrode.«


  Der Albino hatte die Brauen zusammengezogen, und Corum befürchtete, daß er ihm vielleicht nicht helfen würde. »Auf meiner Ebene, sagtet Ihr? ist Mabelrode nicht mächtiger als Arioch und Xiombarg. Ich verstehe nicht ganz.«


  Corum holte tief Luft. »Ich werde es Euch zu erklären versuchen, so gut ich es kann. Aus irgendeinem Grund hat das Schicksal mich auserwählt, der Held zu sein, der die Götter des Chaos aus den fünfzehn Ebenen verbannen muß. Zur Zeit bin ich auf dem Weg, eine Stadt zu suchen, die wir Tanelorn nennen, und in der ich Hilfe zu finden hoffe. Aber mein Führer ist Gefangener in einem Turm hier in der Nähe. Ehe ich weiterziehen kann, muß ich ihn befreien. Mir wurde gesagt, ich könnte Hilfe herbeirufen und so die Befreiung durchführen. Ich benutzte den angegebenen Zauberspruch, um Euch zu mir zu bringen und Euch zu sagen.« Corum zögerte einen Moment, denn Bolorhiag hatte es nicht erwähnt, aber trotzdem wußte er, daß es so war -, »daß Ihr, wenn Ihr mir helft, Euch selbst ebenfalls helft. Und wenn ich Erfolg hätte, auch Ihr etwas bekämt, das Eure Aufgabe erleichtern wird.«


  »Wer sagte das?«


  »Ein Weiser.«


  Corum schaute dem Albino nach, der sich auf einen Baumstumpf setzte und den Kopf in seinen Händen barg. »Ich wurde zu einer sehr ungünstigen Zeit hin weggerufen«, murmelte Elric. »Ich hoffe, Ihr sprecht die Wahrheit, Prinz Corum.« Plötzlich blickte er hoch und fixierte Corum mit seinen roten Augen. »Es ist ein Wunder, daß Ihr überhaupt sprecht, oder zumindest, daß ich Euch verstehe. Wie ist dies möglich?«


  »Man sagte mir, wir hätten keine Schwierigkeiten einander zu verstehen, weil wir weil wir ein Teil des gleichen Ganzen sind. Mehr vermag ich Euch nicht zu erklären, Prinz Elric, denn das ist alles, was ich weiß.«


  »Vielleicht ist alles nur Illusion. Vielleicht habe ich mich selbst getötet, oder jene Maschine Theleb K'aarnas hat mich verschlungen.


  Aber zweifellos habe ich keine Wahl, als Euch meine Hilfe zu gewähren, um dafür selbst Hilfe zu erhalten.« Der Albino fixierte Corum immer noch.


  Der Vadhagh holte seine beiden Pferde vom Rand des Waldes, wo er sie angebunden gehabt hatte. Als er zurückkam, stand der Albino mitten auf der Straße und starrte um sich. Corum wußte, wie es war, sich plötzlich in einer neuen, fremden Welt zu finden, und er empfand Mitleid mit dem Melniboneaner. Er reichte ihm die Zügel des Rappen und der Albino schwang sich in den Sattel.


  Während sie dahinritten, sagte Elric: »Ihr spracht von Tanelorn. Dieses Tanelorns wegen finde ich mich in dieser Eurer Traumwelt.«


  Corum war erstaunt, Elric Tanelorn so gleichgültig erwähnen zu hören. »Wißt Ihr denn, wo es liegt?«


  »In meiner eigenen Welt, ja aber warum sollte es diese Stadt auch in dieser geben?«


  »Tanelorn existiert auf allen Ebenen, wenn auch in verschiedener Form. Aber es gibt nur ein Tanelorn, und es ist ewig.«


  Die beiden Männer ritten weiter durch den Wald. Corum mochte kaum glauben, daß Elric Wirklichkeit war genausowenig wie Elric offenbar an die Echtheit dieser Welt glaubte. Der Albino fuhr sich mehrmals über die Stirn und starrte Corum an.


  »Wohin bringt Ihr mich?« fragte er schließlich. »Zu diesem Turm?«


  »Erst brauchen wir den dritten«, sagte er zögernd und entsann sich Bolorhiags Worte »den Helden der vielen Namen.«


  »Und Ihr wollt ihn ebenfalls durch Eure Zauberformel herbeirufen?«


  Corum schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich habe erfahren, daß er uns finden würde. Daß er hierhergeholt würde, um die drei, die eins sind, vollständig zu machen.«


  »Was bedeutet das? Wer sind ›die drei, die eins sind‹?«


  »Ich weiß wenig mehr als Ihr, Freund Elric, außer daß wir alle drei Zusammensein müssen, um jenen zu besiegen, der meinen Führer gefangenhält.«


  Sie kamen an das Balwyn Moor und ließen den Wald hinter sich. Auf einer Seite fielen steil die Klippen ins Meer. Die Welt war still und friedlich, und es schien kaum glaublich, daß Chaos sie bedrohen könne.


  »Euer Handschuh ist von recht eigenartigem Aussehen«, murmelte Elric.


  Corum lachte. »Das fand auch der Doktor, mit dem ich erst vor kurzem beisammen war. Er glaubte, es sei ein von Menschen gefertigtes künstliches Glied. Aber es hat, so wird berichtet, einem Gott gehört einem jener verschwundenen Götter, die vor Tausenden von Jahren auf unerklärliche Weise die Welt verließen. Es hatte einmal besondere Fähigkeiten, genau wie dieses Auge hier. Ich konnte damit in eine Unterwelt sehen einem schrecklichen Ort, aus dem ich Hilfe herbeizurufen vermochte.«


  »Alles, was Ihr mir erzählt, läßt die Zauberei und Kosmologie meiner Welt einfach, ja primitiv im Vergleich erscheinen.«


  »Es scheint Euch nur verwirrend«, erwiderte Corum, »weil es fremd für Euch ist. Eure Welt wäre mir zweifellos genauso unverständlich, wäre ich plötzlich dorthin versetzt worden.« Corum lachte. »Außerdem ist dies hier nicht meine Welt, auch wenn sie ihr ähnlicher sieht als so manche andere. Wir haben etwas gemein, Elric, und das ist, daß wir beide dazu verdammt sind, eine Rolle in dem ständigen Kampf zwischen den Göttern der höheren Welten zu spielen. Nie werden wir verstehen, warum dieser Kampf überhaupt sein muß, und warum er ewig ist. Wir kämpfen, wir leiden schreckliche Seelenqualen, aber wir werden nie sicher sein, daß wir auch etwas erreichen.«


  Elric stimmte ihm bei. »Ihr habt recht. Wir haben viel gemein, Ihr und ich, Corum.«


  Der Vadhagh blickte die Straße hinunter und sah einen Reiter reglos auf seinem Pferd sitzen. Der Krieger schien auf sie zu warten.


  »Vielleicht ist dies der dritte, von dem Bolorhiag sprach«, meinte Corum. Sie ritten etwas langsamer und mit wachsamem Blick auf den Mann zu.


  Er war von schwarzer Hautfarbe, wie Ebenholz so schwarz, mit einem großen kräftigen Kopf und gutaussehenden Zügen.


  Die Stirn war zum Teil von einem Zähne bleckenden Bärenschädel verdeckt, dessen Pelz über den Rücken des Kriegers herunterhing.


  Die Bärenmaske konnte sicher auch als Visier benutzt werden, dachte Corum. Jetzt jedenfalls bedeckte sie die Züge nicht, welche der ebenfalls schwarze Gesichtsschutz frei ließ. Wie Elric trug der Mann ein großes schwarzes Schwert, das in einer ebenso schwarzen Scheide steckte. Corum kam sich, verglichen mit ihnen, geradezu geckenhaft gekleidet vor. Das Pferd des Kriegers war jedoch nicht schwarz, sondern ein Rotschimmel. Ein mächtiger runder Schild hing von seinem Sattel.


  Der Mann schien nicht erfreut, sie zu sehen. Im Gegenteil, er zuckte zurück, als er sie erblickte.


  »Ich kenne Euch! Ich kenne Euch beide!« rief er erschrocken.


  Corum hatte diesen Mann nie zuvor gesehen, und doch schien auch er ihm bekannt.


  »Wie kamt Ihr hierher nach Balwyn Moor, Freund?« fragte er.


  Der schwarze Krieger benetzte seine Lippen. Seine Augen wirkten blicklos. »Balwyn Moor? Dies ist Balwyn Moor? Ich bin erst seit wenigen Augenblicken hier. Vorher befand ich mich befand ich mich Ah! Meine Erinnerung beginnt wieder zu verblassen!« Er drückte eine riesige schwarze Hand gegen die Stirn. »Ein Name und noch ein Name! Nein, nicht mehr! Elric! Corum! Aber ich ich bin jetzt.«


  »Woher wißt Ihr unsere Namen?« rief Elric betroffen.


  »Weil weil wißt Ihr es denn nicht?« erwiderte der Schwarze mit leiser Stimme. »Ich bin Elric ich bin Corum oh, die Qual könnte nicht schlimmer sein. Zumindest war ich Elric und Corum, oder werde sie auch erst sein.«


  Corum fühlte Mitleid mit dem Krieger. Er erinnerte sich, was Jhary ihm von dem ewigen Helden erzählt hatte. »Euer Name, Sir?«


  »Tausend Namen sind mein. Tausend Helden war ich bereits. Ah! Ich bin ich bin John Daker Erekose Urlik und viele, viele andere Die Erinnerungen, die Träume die Identitäten.« Plötzlich starrte er sie mit qualerfüllten Augen an. »Versteht Ihr es denn nicht? Bin ich der einzige, der dazu verdammt ist, es zu verstehen? Ich bin jener, den man den ewigen Helden nennt ich bin der Heros seit Anbeginn der Zeit und ja, ich bin Elric von Melnibone Prinz Corum Jhaelen Irsei. Ich bin auch Ihr. Wir drei sind ein und derselbe und noch eine Myriade von anderen dazu. Wir drei sind eins dazu verdammt, für immer und alle zu kämpfen und nie das Warum zu wissen. Oh, mein Kopf pocht! Wer quält mich so? Wer?«


  »Ihr sagt, Ihr seid eine Inkarnation meiner selbst?« warf Elric ein.


  »Wenn Ihr es so nennen wollt! Ich würde eher sagen, Ihr beide seid Inkarnationen meines Ichs!«


  »Das ist es also«, murmelte Corum, »was Bolorhiag meinte, als er von den dreien sprach, die eins sind. Wir sind alle drei Aspekte ein und des gleichen Mannes, aber wir haben unsere Stärke verdreifacht, weil wir aus drei verschiedenen Zeiten zusammengebracht wurden. Es ist die einzige Macht, die möglicherweise etwas gegen Voilodion Ghagnasdiak im verschwindenden Turm auszurichten vermag.«


  »Ist das jener Turm, in dem Euer Führer gefangen ist?« fragte Elric.


  »Aye.« Corum umklammerte die Zügel. »Der verschwindende Turm treibt von einer Ebene auf die andere, von einer Zeit in die andere und bleibt nie länger als ein paar Augenblicke an einem Ort. Aber da wir drei Inkarnationen eines und desselben Helden sind, wäre es denkbar, daß wir gemeinsam eine Zauberkraft haben, die es uns ermöglicht, dem Turm zu folgen und anzugreifen. Wenn wir dann meinen Führer befreit haben, können wir unseren Weg nach Tanelorn fortsetzen.«


  Der schwarze Krieger hob seinen Kopf. Hoffnung begann die Verzweiflung zu verdrängen. »Tanelorn? Auch ich suche Tanelorn. Nur dort vermag ich ein Mittel gegen mein schreckliches Geschick zu finden jenes Los, das mich all meine Inkarnationen wissen läßt und mich ziellos von einer Existenz in die andere wirft. Tanelorn ich muß Tanelorn finden!«


  »Auch ich muß Tanelorn finden.« Der Albino schien amüsiert, als gewänne er Gefallen an der seltsamen Situation. »Ich muß die Stadt finden, weil ihre Bewohner auf meiner Ebene sich in großer Gefahr befinden.«


  »So haben wir nicht nur eine gleiche Identität, sondern auch ein gleiches Ziel«, stellte Corum fest. Vielleicht wuchs dadurch die Chance, Jhary und Rhalina wiederzufinden. »Also werden wir auch gemeinsam kämpfen. Erst müssen wir meinen Führer befreien und dann geht es nach Tanelorn!«


  »Ich helfe Euch willig!« versicherte ihm der schwarze Riese.


  Corum verbeugte sich dankend vor ihm. »Und wie sollen wir Euch nennen Euch, der Ihr wir seid?«


  »Nennt mich Erekose obgleich mir ein anderer Name näher liegt. Doch als Erekose kam ich dem gnädigen Vergessen am nächsten -und der Erfüllung meiner Liebe.«


  »Dann seid Ihr zu beneiden, Erekose«, murmelte Elric. »Denn zumindest kamt Ihr, wie Ihr sagt, dem Vergessen nahe.«


  Der schwarze Krieger zerrte am Zügel und fiel neben Corum in Trab. Er warf einen unwilligen Blick auf Elric. »Ihr habt keine Ahnung, was es ist, das ich vergessen muß.« Dann wandte er sich an den Prinzen im scharlachroten Mantel. »Welchen Weg zum verschwindenden Turm, Corum?«


  »Diese Straße führt geradewegs hin, glaube ich. Es ist der Weg nach Darkvale.«


  DRITTES BUCH


  In dem berichtet wird, wie Corum weit mehr als nur Tanelorn findet.


  DAS ERSTE KAPITEL

  Voilodion Ghagnasdiak


  Die Straße wurde schmaler und führte bergab. Corum sah sie im schwarzen Schatten zwischen zwei hohen Felsen verschwinden. Nun wußte er, daß sie Darkvale erreicht hatten.


  Er fühlte sich nicht sehr wohl in der Begleitung jener beiden, in denen er ebenfalls lebte. Er mußte mit aller Kraft ankämpfen, um nicht darüber nachzugrübeln, was das alles zu bedeuten hatte. Er wies mit dem Finger ins Tal und versuchte seine Stimme so unbekümmert wie nur möglich klingen zu lassen.


  »Darkvale.« Er warf einen Blick auf das Gesicht des Albinos und dann auf das des Schwarzen. Beide schauten grimmig und entschlossen drein. »Früher soll dort einmal ein Dorf gestanden haben. Kein sehr einladender Ort, nicht wahr Brüder?«


  »Ich habe Schlimmeres gesehen.« Erekose drückte seine Schenkel gegen den Leib seines Pferdes. »Laßt es uns hinter uns bringen!« Er trieb seinen Rotschimmel an und galoppierte die Straße hinunter zu dem Durchgang zwischen den Felsen.


  Corum folgte ihm etwas bedächtiger und Elric ganz langsam. Als sie durch die Dunkelheit ritten, blickte Corum hoch. Die Felsen bildeten fast ein Dach über ihnen und ließen nur wenig Licht hindurch. An ihrem Fuß befanden sich zerfallene Häuser die Ruinen des einst blühenden Dorfes Darkvale, das dem Chaos seinen Untergang zu verdanken hatte. Diese Ruinen sahen verzerrt und gekrümmt aus, als wären sie einmal geschmolzen und wieder erstarrt. Corum hielt nach dem Ort Ausschau, wo der Turm am wahrscheinlichsten auftauchen könnte und kam schließlich zu einer Grube, die aussah, als sei sie gerade frisch ausgehoben worden. Er betrachtete sie eingehend. Sie hatte die Größe der Grundfläche des Turms. »Hier müssen wir warten«, sagte er.


  »Worauf müssen wir warten, Freund Corum?« erkundigte sich Elric.


  »Auf den Turm. Ich nehme an, daß er hier erscheint, wenn er auf diese Ebene kommt.«


  »Und wann wird er erscheinen?«


  »Zu keiner vorherzubestimmenden Zeit. Es bleibt uns nichts übrig, als zu warten. Und dann, sobald wir ihn sehen, müssen wir darauf zureiten und versuchen ins Innere zu gelangen, ehe er wieder verschwindet und zur nächsten Ebene treibt.«


  Corum hielt nach Erekose Ausschau. Der schwarze Gigant saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen einen geschmolzenen und zu einer bizarren Form wieder erstarrten Stein gelehnt. Elric ritt auf ihn zu.


  »Ihr scheint mehr Geduld zu haben als ich, Erekose.«


  »Man lernt sie, wenn man vom Anbeginn bis zum Ende aller Zeiten lebt.« Elric lockerte die Zügel seines Pferdes und rief Corum zu: »Woher wißt Ihr, daß der Turm hier erscheinen wird?«


  »Von einem Zauberer, welcher zweifellos der Ordnung dient wie ich, denn Ihr müßt wissen, ich bin dazu verdammt, das Chaos zu bekämpfen.«


  »Wie ich«, murmelte Erekose.


  »Und ich, obwohl ich ihm den Treueeid leisten mußte.« Elric zuckte die Schultern und warf den beiden anderen einen eigenartigen Blick zu. Corum erriet, was er dachte. »Und warum sucht Ihr Tanelorn, Erekose?«


  Der schwarze Gigant blickte zu dem Lichtschimmer empor, wo die Felsen sich zum Dach trafen. »Man sagte mir, ich würde dort Frieden finden und Erkenntnis und eine Möglichkeit, in die Welt der Älteren zurückzukehren, wo die Frau lebt, die ich liebe. Denn da Tanelorn auf allen Ebenen zu allen Zeiten existiert, ist es leichter, von dort aus durch die Dimensionen zu schlüpfen und jene Ebene zu finden, die man sucht. Was versprecht Ihr Euch von Tanelorn, Lord Elric?«


  »Ich kenne Tanelorn und weiß, daß Ihr recht daran tut, diese Stadt zu suchen. Meine Mission scheint zu sein, sie auf meiner Ebene zu verteidigen doch schon jetzt können meine Freunde dort ihr Ende gefunden haben. Ich hoffe, daß Corum recht hat und ich im verschwindenden Turm das finde, was mir hilft, Theleb K'aarnas Bestien und ihren Herrn zu vernichten.«


  Corum hob seine Juwelenhand zum Juwelenauge. »Und ich suche Tanelorn, weil ich erfahren habe, daß mir die Stadt in meinem Kampf gegen das Chaos helfen kann.« Er erwähnte nichts weiter von Arkyns Instruktionen, die er vor so langer Zeit im Tempel der Ordnung vernommen hatte.


  »Aber Tanelorn kämpft weder gegen das Chaos noch die Ordnung«, erklärte ihm Elric. »Darum besteht sie auch in alle Ewigkeit.«


  Das hatte Corum bereits von Jhary gehört. »Aye«, murmelte er.


  »Doch wie Erekose suche ich nicht Schwerter, sondern Erkenntnis.«


   


  Als die Nacht hereinbrach, hielten die drei abwechselnd Wache. Zeitweilig unterhielten sie sich, aber meistens standen oder saßen sie schweigend und starrten auf die Grube, wo der verschwindende Turm auftauchen sollte.


  Verglichen mit Jharys Gesellschaft, empfand Corum die der beiden als bedrückend, und eine Spur von Abneigung erwuchs in ihm. Vielleicht kam es daher, daß sie ihm so ähnlich waren.


  Im anbrechenden Morgengrauen, als Erekose gerade ein wenig eingenickt war und Elric tief schlief, erzitterte die Luft, und Corum sah die flimmernden Umrisse von Voilodion Ghagnasdiaks Turm feste Form annehmen.


  »Er ist hier!« brüllte er. Erekose sprang sofort auf die Beine, während Elric nur verschlafen blinzelte. »Beeilt Euch, Elric!« rief er.


  Nun erhob auch der Albino sich. Wie Erekose hielt er bereits sein Schwert in der Hand. Die beiden Klingen schienen fast identisch beide waren schwarz, beide sahen gefährlich aus, und beide waren von Spitze bis Griff mit eingravierten Runen bedeckt.


  Corum war schon vorausgelaufen. Er war entschlossen, sich nicht noch einmal aussperren zu lassen. Hals über Kopf stürzte er in die Dunkelheit hinter der offenen Tür. »Schnell! So kommt doch!« rief er über seine Schulter.


  Corum betrat einen kleinen Vorraum. Rötliches Licht aus einer Öllampe, die an einer Kette von der Decke hing, erhellte ihn schwach. Und dann schloß sich plötzlich die Tür hinter ihnen, und Corum wußte, daß sie in der Falle saßen. Er hoffte nur, daß sie zu dritt mächtig genug waren, dem Zauberer zu widerstehen. Durch das schmale Fenster sah er eine Bewegung. Darkvale war verschwunden und an seiner Stelle wogte eine blaue See. Der Turm war also bereits wieder unterwegs. Schweigend machte er seine Gefährten darauf aufmerksam.


  Dann hob er seinen Kopf und brüllte:


  »Jhary? Jhary-a-Conel!«


  War der getreue Freund gar tot? Er betete inständig darum, daß er noch lebte.


  Angespannt lauschte er und vernahm ein kaum hörbares Geräusch, das vielleicht eine Antwort sein konnte.


  »Jhary!«


  Corum ließ sein langes Schwert durch die Luft sausen.


  »Voilodion Ghagnasdiak? Wo seid Ihr? Habt Ihr vielleicht diesen Turm verlassen?«


  »Warum sollte ich das? Was wollt Ihr von mir?«


  Die Stimme kam aus einem Raum, zu dem ein gewölbter Torbogen führte. Corum schritt darauf zu.


  Grelles Licht, ähnlich jenem, das er im Limbus gesehen hatte, umflackerte die bucklige Gestalt Voilodion Ghagnasdiaks. Er war ein mit prunkvoller Kleidung aus Seide, Hermelin und Satin überladener Zwerg. In seiner Rechten hielt er ein Miniaturschwert. Er hatte ein hübsches Gesicht mit glänzenden Augen unter dichten schwarzen Brauen, die in der Mitte zusammenwuchsen. Mit wölfischem Grinsen blickte er den dreien entgegen. »Endlich wieder ein neuer Besuch, der mir die Langeweile vertreiben helfen kann. Aber legt Eure Schwerter nieder, meine Herren, ich bitte Euch. Ihr seid doch meine Gäste.«


  »Es ist mir nicht unbekannt, welches Schicksal Eure Gäste erwarten mag«, brummte Corum. »Laßt Euch sagen, Voilodion Ghagnasdiak, daß wir gekommen sind, um Jhary-a-Conel zu befreien, den Ihr hier gefangenhaltet. Gebt ihn frei, und wir werden Euch kein Haar krümmen.«


  Ein koboldhaftes Grinsen überzog das hübsche Gesicht.


  »Aber ich bin sehr mächtig. Ihr könnt mir gar nichts anhaben.« Er breitete die Arme aus. »Seht!«


  Er stieß mit dem Schwert durch die Luft und ließ Blitze aufzucken, dann deutete er auf Elric und zwang ihn so, sein eigenes Schwert hochzuheben, daß es aussah, als versuche dieses ihn selbst anzugreifen. Wütend schritt der Albino auf den Zwerg zu. »Laßt Euch warnen, Voilodion Ghagnasdiak. Ich bin Elric von Melnibone, und auch ich habe große Macht. Ich bin der Träger des schwarzen Schwertes, das nach Eurer Seele dürstet und sie trinken wird, wenn Ihr nicht Prinz Corums Freund freigebt!«


  Der Zwerg brach in kicherndes Gelächter aus. »Schwerter? Welche Macht haben die schon!«


  Erekose knurrte. »Unsere Schwerter sind keine gewöhnlichen Klingen. Und Kräfte, die Ihr nicht einmal zu verstehen vermögt, brachten uns hier zusammen. Die Macht der Götter selbst riß uns aus unserer eigenen Zeit, nur um diesen Jharya-Conel von Euch zu fordern!«


  »Man täuscht Euch«, wandte Voilodion Ghagnasdiak sich an alle drei. »Oder Ihr versucht, mich zu täuschen. Dieser Jhary ist ein recht unterhaltsamer Gesell, das gebe ich zu, aber welches Interesse könnten Götter an ihm haben?«


  Der Albino hob impulsiv sein gewaltiges schwarzes Schwert. Corum war, als höre er ein blutdürstiges Seufzen, das aus dieser Klinge kam.


  Plötzlich flog Elric in hohem Bogen rückwärts, und das Schwert entglitt seinem Griff. Voilodion hatte lediglich einen gelben Ball von seiner Stirn geschleudert aber er hatte eine gewaltige Wirkung erzielt.


  Corum bat Erekose, sich um Elric zu kümmern, während er selbst kein Auge von dem Zauberer ließ. Kaum war der Albino wieder auf den Füßen, schleuderte der Zwerg einen weiteren Ball, aber diesmal stieß das Schwert ihn zurück, daß er harmlos gegen die Wand prallte und explodierte. Die Hitze schlug sengend in ihre Gesichter, und die Druckwelle raubte ihnen den Atem. Corum sah eine Schwärze sich aus dem Feuer winden, das die Explosion verursacht hatte.


  »Es ist gefährlich, die Kugeln zu zerstören«, erklärte Voilodion Ghagnasdiak ihnen ruhig. »Denn das, was in ihnen steckt, wird dadurch frei und wird Euch vernichten.«


  Der schwarze Schemen wuchs, und die Flamme erlosch.


  Eine Stimme drang aus dem wirbelnden Schatten. »Ich bin frei!«


   


  Voilodion Ghagnasdiak kicherte. »Aye. Frei, diese Narren zu töten, die meine Gastfreundschaft ablehnten!«


  »Frei, um erschlagen zu werden!« rief Elric heftig.


  Corum starrte fasziniert auf das Wesen, das zu wachsen begann wie fließendes, vernunftbegabtes Haar, und das schließlich verschmolz und zu einer Kreatur mit dem Schädel eines Tigers, dem Körper eines Gorillas und der Haut eines Flußpferdes wurde. Schwarze Flügel entfalteten sich auf seinem Rücken und flatterten heftig, als es mit seiner Waffe ein langes sensenartiges Ding nach dem Albino schlug, der ihm am nächsten stand.


  Corum sprang auf ihn zu, um ihm beizustehen. Elric verließ sich vielleicht darauf, daß er ihm mit der Hand und dem Auge helfen würde. Darum schrie er: »Mein Auge sieht nicht mehr in die Unterwelt. Ich kann keine Hilfe herbeirufen!«


  Da sah er, daß einer der gelben Bälle direkt auf ihn zugeschossen kam, und gleichzeitig ein anderer auf Erekose. Beiden gelang es, sie abzuwehren. Sie prallten auf dem Boden auf und platzten. Weitere der geflügelten Monster entstanden, und Corum hatte keine Zeit mehr, auch nur daran zu denken, Elric zu unterstützen. Sein neugeschaffener Gegner schwang die Sense gegen ihn, und Corum konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, um nicht geköpft zu werden.


  Mehrmals gelang es dem Vadhagh, durch die Abwehr der Bestie zu dringen, aber die dicke Haut schien unverletzlich. Und das Ungeheuer war flink und gelenkig. Manchmal sprang es in die Höhe und hielt sich kurz mit den Flügeln in der Luft, ehe es auf Corum herabstieß.


  Der Prinz im scharlachroten Mantel fragte sich bereits, ob es nicht eine List des Chaos gewesen war, die ihn hierhergelockt hatte, denn die anderen zwei waren den Monstern gegenüber genauso hilflos wie er.


  Er verfluchte seinen übertriebenen Wagemut und wünschte, sie hätten sich erst einen Plan überlegt, ehe sie in den verschwindenden Turm eindrangen.


  Über dem Kampflärm schrillten die Schreie Voilodion Ghagnasdiaks, der immer mehr der gelben Kugeln in den Raum schleuderte, aus denen immer weitere der tigerschädligen Monster entstanden. Die drei Männer fanden sich schließlich an die hinterste Wand gedrängt.


  »Ich fürchte, ich habe Euch beide nur zu Eurem Untergang herbeigerufen«, keuchte Corum und wehrte einen Hieb eines der Monster ab. Sein Schwertarm war schon fast taub. »Ich hatte keine Ahnung, daß unsere Kräfte hier so beschränkt sein würden. Der Turm treibt vermutlich so schnell durch die Zeit, daß nicht einmal die einfachsten Gesetze der Zauberei innerhalb seiner Wände Gültigkeit haben.«


  Elric verteidigte sich gegen zwei Sensen, die gleichzeitig nach ihm ausholten. »Des Zwerges Zauberkraft ist hier aber recht wirkungsvoll«, knurrte er. »Wenn ich nur einen einzigen erschlagen hätte.«


  Eine der Sensen ritzte seine Haut, eine andere schlitzte den Umhang des Albinos auf, und eine dritte schnitt ihm ins Fleisch des Arms. Corum versuchte ihm zu helfen, aber da riß bereits eine weitere an seinem Kettenhemd, und eine andere zischte knapp an seinem Ohr vorbei. Er sah Elric sein Schwert in den Hals eines der Tigerkopfmonster stoßen, aber die Bestie bemerkte es gar nicht. Er hörte Elrics Schwert heulen, als mache es seiner hilflosen Wut Luft.


  Dann sah er den Albino der Bestie die Sense entreißen. Er drehte sie um und stach dem Scheusal damit in die Brust. Blut schoß heraus, und die Kreatur schrie in Todesqualen auf.


  »Ich hatte recht!« rief der Prinz von Melnibone triumphierend. »Nur ihre eigenen Waffen vermögen sie zu töten!« Mit dem Runenschwert in der einen und der Sense in der anderen Hand, griff er eines der flatternden Monster an und sprang auf Voilodion Ghagnasdiak zu, der kreischend durch eine schmale Tür entwischte. Die Tigerkopfwesen hatten sich unter der Decke zusammengeballt und schossen nun herunter.


  Corum versuchte verzweifelt einer der ihn angreifenden Bestien die Sense zu entreißen. Er bekam seine Chance, als Elric dem Monster, das Corum am heftigsten bedrängte, von hinten den Kopf abmähte. Corum packte eilig dessen Sense und wehrte sich damit gegen ein drittes Ungeheuer, das mit aufgeschlitzter Kehle zu Boden sank. Corum stieß dessen Sense mit dem Fuß Erekose zu.


  Ein übelkeitserregender Gestank erfüllte die Luft. Schwarze Federn klebten auf Corums schwitzenden und blutigen Händen und in seinem Gesicht. Er dirigierte die beiden anderen zur Tür zurück, durch die sie den Raum betreten hatten. Hier konnten sie sich besser verteidigen, da immer nur ein paar der Monster gleichzeitig durch die Tür zu dringen vermochten.


  Corum war schon völlig erschöpft, und die Gewißheit, daß er und seine Gefährten den Kampf verlieren mußten denn Voilodion Ghagnasdiak schleuderte immer noch weitere Kugeln auf den Boden trug nicht dazu bei, seine Zuversicht zu heben. Er sah irgend etwas hinter dem Zwerg durch die Luft flattern, aber er konnte nicht erkennen, was es war, denn eines der Monster nahm ihm die Sicht, und er mußte zur Seite springen, um der niedersausenden Sense auszuweichen.


  Da hörte er plötzlich eine wohlvertraute Stimme und als er wieder zu sehen vermochte, wehrte Voilodion Ghagnasdiak sich gegen etwas, das sich in sein Gesicht gekrallt hatte, und Jhary-a-Conel winkte dem erstaunten Elric zu, der ihn soeben erst bemerkt hatte.


  »Jhary!« brüllte Corum.


  »Ist er es, den zu retten wir herkamen?« Elric schlitzte den Leib einer Tigerkopfbestie auf.


  »Aye.«


  Elric war Jhary am nächsten und wollte auf ihn zulaufen.


  »Nein! Nein! Bleibt, wo Ihr seid!« schrie der.


  Aber es war schon gar nicht mehr nötig, denn der Albino war bereits mit zwei Tigermonstern beschäftigt, die ihn von beiden Seiten angriffen.


  »Ihr mißverstandet, was Bolorhiag Euch sagte, Corum«, schrie Jhary drängend.


  Nun vermochte Elric den Heldengefährten wieder zu sehen und auch Erekose. Der schwarze Gigant hatte bisher für nichts als Kämpfen und Töten Zeit gefunden, das ihm offenbar bedeutend mehr Vergnügen machte als den anderen.


  »Hakt Euch ein, Corum in der Mitte!« rief Jhary. »Und Ihr zwei zieht Eure Schwerter!«


  Corum ahnte, daß Jhary besser Bescheid wußte, als er vorher eingestanden hatte.


  »Beeilt Euch!« Jhary-a-Conel stand über den Zwerg gebeugt, der noch immer versuche, das Ding von seinem Gesicht zu reißen. »Es ist Eure einzige Chance und meine!«


  Elric zögerte.


  »Sein Rat ist gut«, versicherte Corum dem Albino. »Er weiß vieles, von dem wir nicht einmal etwas ahnen. Hier. Ich stelle mich in die Mitte.«


  Erekose schien wie aus einer Trance zu erwachen. Er blickte Corum über seine blutige Sense hinweg an. Dann schüttelte er seinen gewaltigen schwarzen Schädel und hakte seinen rechten Arm in Corums linken, das Schwert in seiner freien Hand. Elric hakte nun seinen linken in Corums rechten Arm und zog sein Runenschwert.


  Da spürte Corum Kraft in seinen geschwächten Körper strömen, und er lachte fast vor Freude über das Gefühl des Wohlbehagens, das ihn nun erfüllte. Elric strahlte über das ganze Gesicht, und sogar Erekose lächelte. Sie hatten sich vereint. Sie waren zu den dreien geworden, die eins sind. Und sie bewegten sich als einer, lachten als einer und kämpften als einer. Obwohl Corum selbst nicht in den Kampf eingriff, war es ihm doch, als schwinge er selbst das Schwert, als hielt er eines in jeder Hand und als führte er sie.


  Die Tigerkopfbestien schreckten zurück vor den zischenden Runenschwertern. Sie versuchten, sich vor dieser gewaltigen neuen Macht in Sicherheit zu bringen. Wild flatterten sie durch den Raum.


  Corum lachte triumphierend. »Laßt uns ihnen den Rest geben!« Und er wußte, daß Elric und Erekose dasselbe riefen.


  Jetzt waren ihre Schwerter nicht mehr nutzlos gegen die geflügelten Monster. Im Gegenteil, nun vermochte ihnen nichts zu widerstehen. Das Blut floß, als die verwundeten Kreaturen zu fliehen versuchten. Aber es gab kein Entkommen für sie.


  Der verschwindende Turm begann zu erzittern, als schwäche ihn die neue Macht in seinem Innern. Der Boden schwankte. Voilodion Ghagnasdiaks Stimme schrillte von irgendwoher:


  »Der Turm! Der Turm! Er zerfällt!«


  Corums Füße glitten auf dem blutigen, jetzt schrägen Boden aus.


  Da betrat Jhary-a-Conel den Raum. Voll Abscheu betrachtete er das blutige Bild. »Er hat recht«, murmelte er. »Der Zauber, den wir heute heraufbeschworen haben, hat seine Nachwirkungen. Schnurri, komm her!«


  Erst jetzt erkannte Corum, daß jenes Ding, das sich in Voilodion Ghagnasdiaks Gesicht festgekrallt hatte, die kleine schwarzweiße Katze war. Wieder einmal hatten sie ihr ihre Rettung zu verdanken. Sie ließ sich auf Jharys Schulter nieder und blickte sich mit großen grünen Augen um.


  Elric riß sich von Corum los und rannte in den Vorraum, wo er durch das schmale Fenster schaute. Corum hörte ihn rufen:


  »Wir sind im Limbus!«


  Langsam löste Corum seinen Arm aus Erekoses Umklammerung. Es fehlte ihm die Kraft, selbst nachzusehen, was Elric meinte, aber er nahm an, daß der Turm sich nun in jener zeit- und raumlosen Dimension befand, die er bereits im Himmelsschiff kennengelernt hatte. Immer heftiger schwankte das Bauwerk jetzt. Corum blickte auf die zusammengekauerte Gestalt des Zwerges, der die Hände gegen sein Gesicht preßte. Blut schoß zwischen den Fingern hervor.


  Jhary schritt an Corum vorbei in den Vorraum und sprach mit Elric. Als er zurückkam, hörte der Vadhagh ihn sagen:


  »Kommt, Freund Elric. Helft mir meinen Hut suchen.«


  »Zu einer Zeit wie dieser, sucht Ihr nach einem Hut?«


  »Aye.« Jhary blinzelte Corum zu und streichelte seine Katze. »Prinz Corum Lord Erekose kommt auch Ihr mit uns?«


  An dem schluchzenden Zwerg vorbei, schritten sie durch einen engen Gang, bis sie zu einer Treppe kamen. Sie führte in den Keller. Der Turm erbebte. Jhary zündete eine Fackel an und stieg als erster die Stufen hinunter.


  Ein Stück der Decke löste sich und fiel vor Elrics Füße. »Ich würde es vorziehen, einen sicheren Weg aus dem Turm zu finden«, sagte er ruhig. »Wenn er jetzt einbricht, wird er uns unter sich begraben.«


  »Vertraut mir, Prinz Elric.«


  Sie kamen zu einer Metalltür in einem kreisrunden Raum.


  »Voilodions Schatzkammer«, erklärte Jhary. »Hier werdet Ihr alles finden, was Ihr sucht. Und ich hoffe, meinen Hut zurückzubekommen. Er ist eine Extraanfertigung und paßt als einziger zu meiner Kleidung.«


  »Wie läßt sich eine solche Tür öffnen?« fragte Erekose und schob unwillig das Schwert in die Scheide zurück. Dann zog er es jedoch wieder heraus und deutete mit der Spitze auf die Tür. »Sie ist doch gewiß aus Stahl.«


  Jhary lächelte fast verschmitzt. »Wenn Ihr Euch wieder unterhaken würdet, meine Freunde.«


  Trotz der Gefahr bedachte Corum den Freund mit einem amüsierten Blick.


  »Ich zeige Euch, wie die Tür sich öffnen läßt«, brummte Jhary.


  Wieder hakten sie sich unter, Corum in der Mitte. Wieder fühlten sie die Kraft, die sie durchströmte. Wieder lachten sie frohgemut und spürten ihre wahre Erfüllung, nun da sie eins waren. Vielleicht war dies ihr Geschick. Vielleicht, wenn sie einmal aufhörten, getrennte Helden zu sein, durften sie für immer eins werden und würden das wahre Glück kennenlernen. Der Gedanke schenkte ihnen Hoffnung.


  »Und jetzt, Prinz Corum«, sagte Jhary ruhig, »schlagt mit Eurem Fuß gegen die Tür.«


  Corum holte aus und trat mit aller Kraft gegen die Stahltür. Sie fiel krachend nach innen. Es widerstrebte ihm, sich von seinen Bruderhelden zu lösen, denn er wußte nun, wie sie als Einheit leben und Zufriedenheit fühlen konnten. Aber der Eingang war zu schmal, als daß auch nur zwei nebeneinander die Schatzkammer hätten betreten können.


  Der Turm bebte noch heftiger und begann zu kippen. Hintereinander rutschten die vier direkt hinein in Voilodions angesammelte Kostbarkeiten.


  Corum zog sich an der Wand hoch. Elric betrachtete einen goldenen Thron. Erekose hatte eine Streitaxt aufgehoben, die selbst für ihn zu schwer zum Schwingen war.


  Hier lagen die Schätze, die Voilodion seinen Opfern abgenommen hatte.


  Corum fragte sich, ob es je ein Museum gegeben habe, das eine solche Vielfalt von Raritäten und Wertobjekten besessen hatte. Staunend bewunderte er alles. Jhary nahm einen Gegenstand und reichte ihn Elric. Er murmelte etwas dazu, das Corum nicht verstand. Aber er hörte Elric zu Jhary sagen: »Wie könnt Ihr das nur alles wissen?«


  Jhary brummte etwas vor sich hin, dann stieß er einen Freudenschrei aus und bückte sich. Er hob seinen Hut auf und schüttelte den Staub von ihm ab. Da entdeckte er einen Becher. Er reichte ihn Corum. »Nehmt ihn«, forderte er ihn auf. »Er wird Euch noch von Nutzen sein, glaube ich.«


  Jhary stöberte einen Beutel aus einer Ecke auf und hing ihn sich über die Schulter. Dann wühlte er in einer Schmucktruhe, bis er einen Ring fand. Er gab ihn Erekose. »Das ist Eure Belohnung, Erekose, für Eure Hilfe bei meiner Befreiung.« Er grinste.


  Sogar Erekose lächelte. »Mir ist, als hättet Ihr gar keiner Hilfe bedurft, junger Mann.«


  »Ihr irrt, Freund Erekose. Ich zweifle, ob ich mich je in größerer Gefahr befunden habe.« Er blickte sich aufmerksam um und begann plötzlich zu rutschen, als der Turm sich wieder neigte.


  »Wir sollten zusehen, daß wir von hier wegkommen«, drängte Elric, etwas Metallenes unterm Arm.


  »Richtig.« Jhary bewegte sich eilig durch die Schatzkammer. »Ein letztes noch. In seinem Besitzerstolz zeigte Voilodion mir seine sämtlichen Errungenschaften, aber er kannte nicht den Wert von allen.«


  Corum hob die Brauen. »Was meint Ihr?«


  »Er tötete den Reisenden, der dies hier bei sich trug. Der Gute hatte recht in der Annahme, er könne damit den Turm anhalten, aber er hatte keine Möglichkeit mehr, es zu benutzen, ehe Voilodion ihn mordete.« Jhary hob einen kurzen Stab in der Farbe von stumpfem Ocker empor. »Hier ist er. Der Runenstab. Hawkmoon trug ihn bei sich, als ich ihn in das dunkle Reich begleitete.«


  DAS ZWEITE KAPITEL

  Nach Tanelorn


  »Was ist der Runenstab?« fragte Corum.


  »Ich entsinne mich einer Beschreibung aber ich beherrsche nicht die Kunst, etwas anschaulich zu erklären.«


  »Das ist mir nicht entgangen.« Elric lächelte.


  Corum betrachtete den Stab eingehend, aber er fand es schwer zu glauben, daß dieses einfache Ding irgend etwas Besonderes leisten könne.


  »Es ist ein Gegenstand«, begann Jhary, »der nur unter bestimmten physikalischen Gesetzmäßigkeiten existieren kann. Um weiter materiell zu bleiben, muß er ein Feld ausstrahlen, in dem er geschützt ist. Dieses Feld wiederum muß nach diesen bestimmten physikalischen Gesetzen ausgerichtet sein jene Gesetze, unter denen wir die größte Überlebenschance haben.«


  Große Mauerbrocken polterten von der Decke.


  Erekose brummte. »Der Turm bricht auseinander.«


  Corum bemerkte, daß Jhary in einem eigenartigen Rhythmus über den Stab strich. »Stellt Euch um mich, Freunde«, bat er.


  Die drei taten wie geheißen. Plötzlich brach das Dach ein. Corum sah riesige Trümmer direkt auf ihn herabfallen. Aber da starrte er bereits auf einen blauen Himmel, atmete frische Luft und hatte festen Boden unter den Füßen. Doch kaum einen Fußbreit um sie herum herrschte tiefste Dunkelheit die totale Schwärze des Limbus. »Bewegt Euch nicht aus diesem Kreis, nicht einmal mit einer Zehe«, mahnte Jhary, »oder Ihr seid verloren.« Er runzelte die Stirn. »Lassen wir den Runenstab für uns die Suche übernehmen.«


  Corum kannte den Tonfall der Stimme seines Freundes, und er wußte, daß dieser nicht ganz vom Gelingen seines Vorhabens überzeugt war.


  Der Grund, auf dem sie standen, änderte die Farbe. Die Luft wurde heiß und dann frostig. Corum erkannte, daß sie sich nicht weniger schnell durch die Ebenen bewegten als der Turm zuvor. Aber er war sicher, daß die Reise jetzt nicht mehr ins Ungewisse ging.


  Nun fühlte Corum unter seinen Füßen Sand, und ein heißer Wind blies in sein Gesicht. »Jetzt!« schrie Jhary.


  Corum rannte mit den anderen in die Schwärze und befand sich plötzlich in hellem Sonnenlicht unter einem glühenden metallischblauen Himmel.


  »Eine Wüste«, murmelte Erekose. »Eine riesige Wüste!«


  Überall wölbten sich gelbe Dünen, und der Wind pfiff klagend über sie hinweg.


  Jhary war offensichtlich äußerst zufrieden mit sich. »Erkennt Ihr sie, Freund Elric?«


  »Es ist die Seufzerwüste, nicht wahr?« sagte Elric erleichtert.


  »Aye. Horcht!«


  Elric lauschte dem schwermütigen Wind, aber seine Augen waren anderswo. Corum wandte den Kopf und sah, daß Jhary den Runenstab fallengelassen hatte und dieser zu verblassen begann.


  »Kommt Ihr alle zur Verteidigung Tanelorns mit mir?« fragte Elric Jhary und erwartete offenbar dessen Zustimmung.


  Aber Jhary schüttelte den Kopf. »Nein. Wir ziehen in eine andere Richtung. Wir suchen das Gerät, das Theleb K'aarna mit Hilfe der Chaos-Lords aktivierte. Wißt Ihr, wo es sich befindet?«


  Elric blickte sich um. Er runzelte die Stirn und streckte zögernd den Arm aus. »Dort, glaube ich.«


  »Dann laßt uns aufbrechen.«


  »Aber ich muß doch versuchen, Tanelorn zu helfen«, protestierte der Albino.


  »Was Ihr tun müßt, ist die Maschine zu zerstören, nachdem wir sie benutzt haben, Freund Elric, damit Theleb K'aarna oder seinesgleichen sie nicht noch einmal einsetzen können.«


  »Aber Tanelorn.«


  Überrascht lauschte Corum dem Gespräch der beiden. Woher wußte Jhary soviel von Elrics Welt?


  »Ich glaube nicht«, beruhigte Jhary ihn, »daß Theleb K'aarna und seine Bestien die Stadt bereits erreicht haben.«


  »Noch nicht erreicht haben? Aber soviel Zeit ist inzwischen verflossen!«


  »Weniger als ein Tag«, erklärte ihm Jhary.


  Corum fragte sich, ob das für sie alle galt oder nur für Elrics Welt.


  Er verstand die Gefühle des Albinos durchaus, der sich das Kinn rieb und zweifellos überlegte, ob er Jhary vertrauen könne. Schließlich sagte er: »Gut. Ich werde Euch zur Maschine führen.«


  »Aber wenn Tanelorn doch so nahe ist«, wandte Corum sich an Jhary, »warum suchen wir es dann anderswo?«


  »Weil dies nicht das Tanelorn ist, das wir suchen«, brummte Jhary.


  »Ich bin einverstanden«, murmelte Erekose. »Ich bleibe bei Elric. Dann vielleicht.« Sehnsucht und Hoffnung lagen in seinen Augen.


  Aber Jhary fuhr erschrocken auf. »Mein Freund«, sagte er mahnend. »Große Teile von Zeit und Raum sind bereits von der Vernichtung bedroht. Die ewig scheinenden Schranken könnten schon bald brechen die Substanz des Multiversums könnte zerfallen. Ihr versteht nicht. Was im verschwindenden Turm geschah, kann sich nur einmal in einer Ewigkeit ereignen und selbst dann ist es für alle Beteiligten gefährlich. Ihr müßt tun, was ich sage. Ich verspreche Euch, daß Eure Chance, Tanelorn zu finden, wenn Ihr mit mir kommt, nicht geringer ist.«


  Erekose neigte den Kopf. »So soll es sein.«


  »Kommt!« rief Elric ungeduldig und schritt bereits voraus. »Wenn Ihr in Euren Gesprächen auch noch so großzügig mit der Zeit umgeht, mir bleibt nur noch wenig.«


  »Es geht keinem von uns besser«, versicherte ihm Jhary.


  Sie stapften durch die Wüste, und der klagende Morgenwind fand sein Echo in ihren Seelen. Schließlich kamen sie an Felsen, welche die Natur wie ein Amphitheater ausgerichtet hatte. In seinem Innern befand sich ein verlassenes Zeltlager. Aber es war nicht das flatternde Zeltleinen, das ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte, sondern ein gewaltiges Becken, das etwas viel Fremdartigeres enthielt, als alles, was Corum je in Gwlas-cor-Gwrys oder in Lady Jane Pentallyons Welt gesehen hatte. Es besaß unzählige Flächen und Krümmungen und Winkel in verschiedensten Farben. Die Augen schmerzten, wenn man es zu lange betrachtete.


  »Was ist das?« staunte er.


  »Eine Maschine«, antwortete Jhary, »welche die Alten benutzten. Sie ist es, die ich suchte, um uns nach Tanelorn zu bringen.«


  »Aber warum gehen wir nicht mit Elric zu seinem Tanelorn?« »Wir kennen nun zwar die geographische Lage der Stadt, aber uns fehlt immer noch die Zeit und die Dimension«, bedeutete ihm der Freund. »Bleibt bei mir, Corum, dann werden wir, falls uns nichts aufhält, bald jenes Tanelorn finden, das wir suchen.«


  »Werden wir dort Hilfe gegen Glandyth bekommen?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen.«


  Jhary schritt auf die Maschine im Becken zu und betrachtete sie prüfend, als wäre er mit ihrer Funktion vertraut. Er blickte zufrieden drein und begann Muster auf dem Becken nachzuzeichnen, die etwas in der Maschine auszulösen schienen. Tief in ihrem Innern begann etwas zu pulsieren wie ein Herz. Ihre Flächen und Krümmungen und Winkel verschoben sich und änderten die Farbe. Jharys Bewegungen wurden schneller. Er veranlaßte Corum und Erekose, mit dem Rücken gegen das Becken zu drücken. Er holte ein kleines Fläschchen aus seinem Wams und reichte es Elric.


  »Wenn wir weg sind«, sagte er zu ihm, »dann werft es auf den Boden des Beckens und steigt auf Euer Pferd, das ich dort unten stehen sehe, und reitet so schnell Ihr könnt nach Tanelorn. Wenn Ihr diese Anweisungen genau befolgt, helft Ihr uns und Euch.«


  Behutsam nahm Elric das Fläschchen. »Es sei, wie Ihr sagt«, murmelte er.


  Jhary lächelte geheimnisvoll, als er sich neben die beiden anderen stellte. »Und grüßt mir meinen Bruder Moonglum.«


  Elrics rote Augen weiteten sich. »Ihr kennt ihn? Was.«


  »Lebt wohl, Elric. Wer werden uns zweifellos noch viele Male in der Zukunft treffen, auch wenn wir einander vielleicht nicht erkennen.«


  Elric starrte ihn nur an. Die Farben der Maschine spielten auf seinem weißen Gesicht.


  »Und so wird es auch am besten sein, nehme ich an«, fügte Jhary noch hinzu und blickte Elric freundschaftlich an.


  Aber der Albino war bereits verschwunden, genau wie die Wüste und die Maschine im Becken.


  Dann warf etwas wie eine unsichtbare Hand sie zurück.


  Jhary seufzte erleichtert. »Die Maschine ist zerstört. Das ist gut so.« »Aber wie kommen wir auf unsere eigene Ebene zurück?« erkundigte sich Corum. Hohes wogendes Gras umgab sie jetzt Gras so hoch, daß es über ihre Köpfe wuchs. »Wo ist Erekose?«


  »Fort. Auf seinem eigenen Weg nach Tanelorn«, murmelte Jhary. Er schaute zur Sonne auf. Mit einem dicken Büschel Gras wischte er sich den Schweiß vom Gesicht. Der Tau auf dem Gras erfrischte ihn. »So, wie wir uns nun auf unseren Weg begeben müssen.«


  »Ist Tanelorn nahe?« fragte Corum aufgeregt. »Ist es nahe, Jhary?«


  »Ich spüre seine Nähe.«


  »Es ist wirklich Eure Stadt? Ihr kennt seine Bewohner?«


  »Es ist meine Stadt und wird es immer bleiben. Aber dieses Tanelorn kenne ich nicht. Doch ich weiß darüber Bescheid ich hoffe es zumindest, oder all meine armseligen Pläne wären umsonst.«


  »Was sind Eure Pläne, Jhary? Ihr müßt mir davon erzählen.«


  »Ich kann Euch kaum etwas darüber berichten. Ich wußte von Elrics Bedrängnis, weil ich einst mit ihm ritt es selbst jetzt noch tue, von seiner Sicht aus. Auch wußte ich, wie Erekose zu helfen war, weil ich ebenfalls einst sein Freund war oder sein werde. Aber es ist nicht Weisheit, die mich leitet, Prinz Corum. Es ist nur Instinkt. Kommt.«


  Er schritt zielstrebig durchs hohe Gras, als folge er einer deutlichen Spur.


  DAS DRITTE KAPITEL

  Die Konjunktion der Millionen Sphären


  Tanelorn lag vor ihnen.


  Es war eine blaue Stadt, die eine starke blaue Aura umgab und sich mit der Weite des blauen Himmels mischte. Ihre Häuser waren von den verschiedensten Blautönen, so daß sie beinahe vielfarbig wirkten. Die hohen spitzen Türme und die gewaltigen Kuppeln schmiegten sich aneinander und hoben sich in phantasievollen Spiralen und Bogen gen Himmel, stolz auf ihre blaue Pracht, die von Tiefdunkelblau bis Hellviolett in ihren metallenen Formen glänzte.


  »Das kann keine Stadt der Sterblichen sein«, flüsterte Corum, als er mit Jhary aus dem hohen Gras heraustrat. Fröstelnd wickelte er den scharlachroten Mantel fester um sich. Er fühlte sich so klein und unbedeutend, wenn er die herrliche Stadt betrachtete.


  »Da mögt Ihr recht haben«, erwiderte Jhary fast grimmig. »Es ist kein Tanelorn, das ich kenne. Es ist geradezu unheimlich, Corum.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Es ist von wundersamer Schönheit, aber es könnte durchaus ein falsches Tanelorn oder ein Gegentanelorn sein, oder irgendein Tanelorn, dessen Logik völlig andersartig ist.«


  »Ich fürchte, ich kann Euch nicht folgen. Ihr spracht von Frieden. Nun, dieses Tanelorn hier ist friedlich. Ihr sagtet, es gäbe viele Tanelorns, und sie existierten schon vor Anbeginn der Zeit und würden noch sein, wenn es keine Zeit mehr gibt. Wenn dieses Tanelorn nun fremdartiger ist, als jene, die Ihr kennt, was hat das schon zu sagen?«


  Jhary holte tief Luft. »Ich glaube, ich beginne ein wenig zu verstehen. Wenn Tanelorn an dem einzigen Ort des Multiversums steht, der nicht dem ständigen Wechsel unterworfen ist, dann dient es vielleicht einem anderen Zweck, als nur der Erholung müder Helden und ähnlichem.«


  »Ihr meint, uns drohe dort Gefahr?«


  »Gefahr? Es hängt davon ab, was Ihr als gefährlich betrachtet. Manches Wissen mag für den einen gefährlich sein, für den anderen nicht. In der Sicherheit kann Gefahr liegen, wie wir selbst erfahren haben, und Sicherheit in der Gefahr. Wir kommen der Wahrheit nirgends näher, als im Erkennen eines Paradoxons und deshalb ich hätte es schon eher in Betracht ziehen müssen muß auch Tanelorn ein Paradoxon sein. Laßt uns in diese Stadt gehen, Corum, und herausfinden, warum wir hierhergeführt wurden.«


  Der Vadhagh zögerte. »Mabelrode droht die Ordnung zu verbannen. Glandyth-a-Krae versucht meine Ebene zu erobern. Rhalina ist verschwunden. Wir haben viel zu verlieren, Jhary, wenn wir einen Fehler machen.«


  »Aye. Nicht nur viel, sondern alles.«


  »Darum sollten wir uns erst versichern, ob wir nicht die Opfer einer kosmischen Täuschung sind.«


  Jhary drehte sich um und lachte laut auf. »Und wie sollten wir das erkennen, Corum Jhaelen Irsei?«


  Corum funkelte Jhary wütend an, dann senkte er die Augen. »Ihr habt recht. Wir werden in die Stadt gehen.«


  Sie überquerten einen Rasen, den das Licht der Stadt blau färbte, und standen schließlich am Anfang einer weiten Prachtstraße, die von blauen Pflanzen eingesäumt war, und atmeten eine Luft, die anders war als jene auf den Ebenen, die sie kannten.


  Und Corum begann zu weinen, als er soviel wundersame Schönheit erblickte. Er fiel auf die Knie und wußte, daß er sein Leben für diese Stadt geben würde. Jhary legte eine Hand auf die gebeugte Schulter seines Freundes und murmelte: »Aye, dies ist wahrhaft Tanelorn!«


   


  Corum fühlte sich leicht und beschwingt, als er und Jhary die breite Straße entlangmarschierten und Ausschau nach den Bewohnern der Stadt hielten. Corum war mit einem Mal überzeugt, daß er hier Hilfe finden würde; daß Mabelrode doch besiegt werden, und sein Volk und jenes von Lywm-an-Esh zurückgehalten werden könne, einander zu morden. Aber auch als sie die Straße immer weiter schritten, kam keiner der Bürger Tanelorns ihnen entgegen, sie zu begrüßen. Nur Stille herrschte hier.


  Am Ende der Prachtstraße sah Corum die Umrisse einer Gestalt gegen den Hintergrund eines Springbrunnen, dessen blaues Wasser komplexe Muster in die Luft zeichnete. Die Silhouette war die einer Statue, und irgendwie erschien sie Corum vertraut und schenkte ihm innere Ruhe, denn scheinbar ohne Grund weckte sie in ihm das Gefühl von Hoffnung.


  Er beschleunigte seinen Schritt, bis Jhary ihn mit einer Hand auf seiner Schulter zurückhielt. »Keine Hast in Tanelorn, Corum«, mahnte er.


  Je näher sie kamen, desto deutlicher wurden die Einzelheiten der Statue.


  Sie sah viel barbarischer aus als der Rest der Stadt. Auch war sie mehr grün als blau. Sicher hatten nicht die gleichen Künstler sie hergestellt, welche die Türme und Kuppeln entworfen hatten. Sie paßte ganz einfach nicht hierher. Sie stand auf vier Beinen an den vier Enden ihres Rumpfes, und hatte vier Arme, zwei gefaltet und zwei, die an den Seiten herabhingen. Sie besaß einen riesigen menschlichen Schädel, aber keine Nase, nur zwei Atemöffnungen. Der Mund war viel breiter als der eines Menschen, und er war zu einem Grinsen geformt. Die Augen glitzerten. Auch sie unterschieden sich grundlegend von Menschenaugen und ähnelten eher enganeinandergesetzten Juwelen.


  »Die Augen «, murmelte Corum und trat näher an die Statue heran.


  »Aye.« Jhary wußte, was er meinte.


  Das Kunstwerk war nicht viel größer als Corum. In seine ganze Oberfläche waren dunkelschillernde Edelsteine eingelegt. Corum streckte die Hand aus, um die Statue zu berühren, aber dann hielt er abrupt inne, denn sein Blick war an einem der überkreuzten Arme hängengeblieben. Plötzliche Erkenntnis ließ sein Blut gefrieren. Am rechten Arm befand sich eine Sechsfingerhand. Doch am linken Arm fehlte die Hand ganz. Das Gegenstück der Rechten befand sich an Corums Arm. Erschrocken machte der Vadhagh einen Schritt zurück. Sein Herz klopfte so heftig, daß er nichts anderes zu hören vermochte.


  Langsam wurde das Grinsen der Figur noch breiter. Die Hände an ihren Seiten streckten sich sacht nach Corum aus. Dann vernahm Corum die Stimme.


  Nie hatte er je eine solche Mischung von Tönen vernommen. Intelligenz klang aus ihnen, Wildheit, Humor, barbarische Primitivität, Eiseskälte, Herzenswärme, Güte und Barschheit und noch tausend andere Eigenschaften.


  »Der Schlüssel ist noch nicht mein, solange er mir nicht aus freien Stücken geboten wird«, ertönte die Stimme.


  Die Facettenaugen, Gegenstücke jenes einen in Corums Augenhöhle, funkelten und rollten, während die beiden gekreuzten Arme auch gefaltet, und die vier Beine weiterhin statuengleich unbewegt blieben.


  Corum vermochte in seinem Schock kein einziges Wort hervorzubringen. Er war so erstarrt wie der Hauptteil des Wesens. Jhary trat neben ihn.


  »Ihr seid Kwll«, sagte er ruhig.


  »Ich bin Kwll.«


  »Und Tanelorn ist Euer Gefängnis?«


  »Es war mein Gefängnis.«


  ».denn nur das zeitlose Tanelorn vermag ein Wesen Eurer Macht zu halten. Ich verstehe.«


  »Doch auch Tanelorn kann mich nur halten, solange ich nicht ganz bin.«


  Jhary hob Corums schlaffen linken Arm. Er berührte die Sechsfingerhand, die daran hing. »Und das hier würde Euch wieder vollständig machen.«


  »Es ist der Schlüssel zu meiner Freiheit. Doch er ist noch nicht mein, solange er mir nicht aus freien Stücken geboten wird.«


  »Und Ihr habt ihn durch Eure Geisteskräfte herbeigeholt, die nicht an Tanelorn gebunden sind. Es war nicht das kosmische Gleichgewicht, das die Vereinigung von Elric, Erekose und Corum erlaubte. Ihr wart es, denn nur Ihr und Euer Bruder seid mächtig genug, selbst als Gefangene die Gesetze des Gleichgewichts zu mißachten.«


  »Nur Kwll und Rhynn sind so mächtig, denn nur ein Gesetz allein beherrscht sie.«


  »Und Ihr bracht es. Vor Ewigkeiten bracht Ihr es. Ihr kämpftet gegeneinander, und Rhynn schlug Euch die Hand ab, während Ihr ihm sein Auge nahmt. Ihr vergaßt Euren Schwur, den Schwur, den Ihr nie hättet brechen dürfen und Rhynn, er - «


  »Er brachte mich hierher nach Tanelorn. Und hier mußte ich all die Zeit hindurch, die schier endlose Zeit hindurch, bleiben.«


  »Und Rhynn, Euer Bruder? Mit welcher Strafe bedachtet Ihr ihn?«


  »Daß er ruhelos nach seinem Auge suchen muß, aber daß er es getrennt von der Hand finden müsse.«


  »Doch Auge und Hand befanden sich immer beisammen.«


  »Wie jetzt auch.«


  »So hatte Rhynn also nie Erfolg.«


  »Es ist, wie Ihr sagt, Sterblicher. Ihr wißt viel.«


  »Nur deshalb«, murmelte Jhary, als rede er mit sich selbst, »weil ich einer jener Sterblichen bin, die zur Unsterblichkeit verdammt sind.«


  »Der Schlüssel muß aus freien Stücken geboten werden«, wiederholte Kwll erneut.


  »War es Euer Schatten, den ich im Flammenland sah?« fragte Corum plötzlich und machte auf zitternden Beinen ein paar weitere Schritte zurück. »Wart Ihr es, den ich auf dem Berg von Burg Erorn aus sah?«


  »Du sahst meinen Schatten, aye. Aber du sahst nicht mich, du konntest mich gar nicht sehen. Und ich rettete auch dein Leben im Flammenland und an anderen Orten. Ich benutzte meine Hand und tötete deine Feinde.«


  »Sie waren keine Feinde.« Corum betrachtete die Sechsfingerhand mit Abscheu. »Ihr gabt der Hand auch die Macht, die Toten zu meiner Hilfe herbeizurufen?«


  »Die Hand hat diese Macht. Es ist nichts dabei. Ein Trick.«


  »Und Ihr tatet all das nur mit Eurem Geist - mit Euren Gedanken?«


  »Ich habe mehr als das getan. Der Schlüssel muß mir aus freien Stücken geboten werden. Ich kann dich nicht zwingen, Sterblicher, mir meine Hand zurückzugeben.«


  »Und wenn ich sie behalte?«


  »Dann muß ich wieder all den Kreislauf der Zeiten hindurch warten, bis die Millionen Sphären erneut in Konjunktion kommen. Hast du das denn nicht begriffen?«


  »Ich verstehe es jetzt«, versicherte Jhary ihm ernst. »Wie sonst könnten den Sterblichen so viele Ebenen offenstehen? Wie sonst könnten sie so viele Bruchteile des Wissens entdecken, das ihnen normalerweise verschlossen ist? Wie sonst könnten drei Aspekte derselben Einheit zur selben Zeit auf der gleichen Ebene existieren? Wie sonst könnte ich mich anderer Inkarnationen erinnern? Es ist die Konjunktion der Millionen Sphären. Eine Konjunktion, die so selten ist, daß ein Wesen, das von sich glaubt, seit Ewigkeiten zu leben, doch nicht je Zeuge einer solchen Konjunktion war. Und wenn diese Konjunktion stattgefunden hat, habe ich gehört, werden alte Gesetze gebrochen und neue geschaffen selbst die Natur des Raums und der Zeit und der Realität wird anders sein.«


  »Würde das das Ende von Tanelorn bedeuten?« fragte Corum.


  »Vielleicht sogar das Ende von Tanelorn«, antwortete Kwll. »Doch dies ist das einzige, dessen ich mir nicht sicher bin. Der Schlüssel muß mir aus freien Stücken geboten werden.«


  »Und was geschieht, wenn ich ihm den Schlüssel biete?« wandte Corum sich an Jhary.


  Sein Gefährte schüttelte den Kopf und ließ die kleine schwarzweiße Katze mit dem Kopf aus seinem Wams herausschauen. Gedankenverloren kraulte er sie zwischen den Ohren.


  »Dann befreist du Kwll«, brummte das Wesen. »Du befreist auch Rhynn. Jeder hat seinen Preis bezahlt, seine Strafe abgebüßt.«


  »Was soll ich tun. Jhary?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Soll ich einen Handel mit ihm machen? Soll ich ihm sagen, er kann seine Hand haben, wenn er uns gegen den Schwertkönig hilft und auch dabei, die Ordnung in meinem Land wiederherzustellen und Rhalina zu finden?« Jhary zuckte die Schultern.


  »Was soll ich tun, Jhary?«


  Aber Jhary gab keine Antwort. Corum blickte Kwll fest an. »Ich gebe Euch Eure Hand zurück, unter der Bedingung, daß Ihr Eure gewaltige Macht einsetzt, um die Herrschaft des Chaos auf den fünfzehn Ebenen zu zerschlagen; daß Ihr Mabelrode, den Schwertkönig, unschädlich macht; daß Ihr mir helft, meine große Liebe Rhalina zu finden; daß Ihr mir helft Frieden in mein Land zurückzubringen, so daß dort die Ordnung wieder herrschen kann. Versprecht mir, daß Ihr das tut.«


  »Ich verspreche es.«


  »Dann biete ich Euch den Schlüssel aus freien Stücken. Nehmt Eure Hand zurück, verschwundener Gott, denn sie hat mir nicht viel mehr als Leid gebracht.«


  »Narr!« brüllte Jhary. »Ich sagte Euch doch - «


  Aber seine Stimme war schwach und wurde noch schwächer. Corum erlitt erneut die Qualen, die Glandyth ihm im Wald bei Burg Erorn zugefügt hatte, als er ihm die Hand abschlug. Er schrie, als der Schmerz im Arm ihn fast betäubte und die Pein im Kopf ihn wieder wachrüttelte. Und da wußte er, daß Kwll ihm auch das Juwelenauge seines Bruders geraubt hatte, nun da seine Macht wieder voll hergestellt war. Rote Dunkelheit zuckte durch sein Gehirn. Rotes Feuer entzog ihm die Kraft. Rote Qual verzehrte sein Fleisch.


  »- sie gehorchen nur einem Gesetz, dem Gesetz gegenseitiger Treue!« brüllte Jhary. »Wie sehr ich hoffte, Ihr würdet Euch anders entscheiden.«


  »Ich bin - «, begann Corum mit schwerer Zunge und starrte seinen Armstumpf an und betastete das glatte Fleisch, wo das Auge gewesen war, »- wieder ein Krüppel.«


  »Und ich bin wieder ganz!« jubilierte Kwll. Seine Juwelenhaut funkelte nun viel heller. Er streckte seine vier Beine aus und seine vier Arme, und er seufzte tief vor Freude. »Ganz!«


  In einer seiner Hände hielt der ehemals verschwundene Gott das Auge seines Bruders, und er hielt es so, daß es im blauen Licht der Stadt glitzerte. »Und frei!« fuhr er fort. »Bald, Bruder, werden wir wieder die Millionen Sphären durchstreifen, wie wir es vor unserem Kampf taten voll Freude über die Vielzahl und Vielfältigkeit der Schöpfung. Wir beiden sind die einzigen Wesen, welche die wahre Freude kennen! Ich muß dich finden, Bruder!«


  »Unsere Abmachung!« drängte Corum und beachtete Jhary nicht. »Ihr verspracht, mir zu helfen, Kwll!«


  »Sterblicher, für mich gelten keine Abmachungen. Ich gehorche keinem Gesetz als jenem, von dem Ihr eben erfahren habt. Was schert mich die Ordnung oder das Chaos oder das kosmische Gleichgewicht! Kwll und Rhynn leben um des Lebens willen, etwas anders interessiert sie nicht. Wir kümmern uns nicht um die illusorischen Streitigkeiten der unbedeutenden Sterblichen und ihrer noch unbedeutenderen Götter. Weißt du denn nicht, daß ihr diese Götter träumt! Daß ihr stärker seid als sie? Daß ihr grausame Götter auf euch herabbeschwört, wenn ihr selbst grausam seid? Ist dir das nicht klar?«


  »Ich verstehe Eure Worte nicht. Ich weiß nur, daß Ihr Euer Versprechen halten müßt.«


  »Ich breche jetzt auf, meinen Bruder Rhynn zu suchen. Dann werfe ich dies Auge ganz in seiner Nähe fort, wo er es leicht finden kann und damit frei sein wird wie ich.«


  »Kwll! Ihr habt mir viel zu verdanken!«


  »Dir etwas verdanken? Ich erkenne keine Dankespflicht an. Für mich zählen nur meine eigenen Wünsche und jene meines Bruders. Und was verdanke ich dir schon?«


  »Ohne mich wärt Ihr jetzt nicht frei.«


  »Ohne meine frühere Hilfe würdest du längst nicht mehr leben. Sei mir dankbar dafür.«


  »Die Götter haben mich ausgenutzt, Kwll. Ich bin ihrer Willkür müde. Erst machte das Chaos mich zur Schachfigur, dann die Ordnung und jetzt Ihr. Zumindest erkannte die Ordnung an, daß Macht und Verantwortung Hand in Hand gehen müssen. Ihr seid nicht besser als die Chaos-Götter!«


  »Unwahr! Wir fügen niemandem Leid zu, Rhynn und ich. Welches Vergnügen liegt denn schon in diesen dummen Spielen zwischen der Ordnung und dem Chaos, die nichts kennen, als die Geschicke der Sterblichen und Halbgötter zu manipulieren? Ihr Sterblichen werdet benutzt, weil ihr benutzt sein wollt. Weil ihr dann die Verantwortung für euer Handeln auf diese eure Götter abwälzen könnte. Vergeßt eure Götter! Vergiß mich, Sterblicher, dann wirst du glücklicher sein.«


  »Und doch benutztet Ihr mich, Kwll. Das müßt Ihr zugeben!«


  Kwll wandte Corum den Rücken und schleuderte einen dunklen, vielzackigen Speer in die Luft, wo er ihn verschwinden ließ. »Ich benutze viele Dinge ich benutze meine Waffen aber ich fühle mich ihnen nicht zu Dank verpflichtet, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben.«


  »Ihr seid ungerecht, Kwll!«


  »Gerechtigkeit?« Kwll schüttelte sich vor Lachen. »Was ist das?«


  Corum machte Anstalten, sich auf den Gott zu werfen, aber Jhary hielt ihn zurück. »Wenn Ihr einen Hund abrichtet, Euch Eure Jagdbeute zu bringen, Kwll, belohnt Ihr ihn doch dafür, ist es nicht so? Dann wird er Euch auch wieder gehorchen, wenn Ihr ihn braucht«, wandte Jhary sich an den Gott.


  Kwll wirbelte herum auf seinen vier Beinen, und seine Facettenaugen funkelten. »Und wenn er nicht gehorcht, richte ich einen neuen Hund ab.«


  »Ich bin unsterblich«, erklärte ihm Jhary. »Und ich werde es mir zur Aufgabe machen, alle Hunde davor zu warnen, für die verschwundenen Götter zu apportieren, weil es sich nicht für sie lohnt.«


  »Ich habe keine weitere Verwendung für Hunde.«


  »Seid Ihr da so sicher? Nicht einmal Ihr könnt vorhersehen, was nach der Konjunktion der Millionen Sphären geschieht.«


  »Ich könnte dich vernichten, Sterblicher, der du unsterblich bist.«


  »Dann wärt Ihr nicht besser als jene, auf die Ihr mit Abscheu herabschaut.«


  »Dann helfe ich euch eben.« Kwll warf seinen juwelenglitzernden Kopf zurück und brach in ein schallendes Gelächter aus, das selbst Tanelorn zu erschüttern schien. »Es wird mir Zeit sparen helfen, dünkt mir.«


  »Ihr haltet unsere Abmachung?« versicherte sich Corum.


  »Ich erkenne keine Abmachung an. Aber ich werde euch helfen.« Mit einem Satz sprang Kwll auf die beiden zu und nahm Corum unter einen und Jhary unter den anderen Arm.


  »Zuerst in die Domäne des Schwertkönigs!« rief er.


  Das blaue Tanelorn war verschwunden und überall um sie herum wallte die unbeständige Substanz des Chaos. Durch sie hindurch erblickte Corum Rhalina.


  Aber sie war fünftausend Fuß hoch.


  DAS VIERTE KAPITEL

  Der Schwertkönig


  Kwll stellte sie auf den Boden und betrachtete die gigantische Frau. »Es ist kein Wesen aus Fleisch und Blut«, brummte er. »Es ist eine Burg.«


  Es war ein Bauwerk, ein überdimensionales, statuenähnliches Gebäude. Aber wer hatte es errichtet und zu welchem Zweck? Und wo war Rhalina selbst?


  »Wir werden der Burg einen Besuch abstatten«, erklärte Kwll und stapfte durch die wogende Materie des Chaos, wie ein anderer sich durch Rauch bewegt. »Bleibt an meiner Seite.«


  Sie schritten dahin, bis sie zu einem Treppenaufgang aus weißem Stein kamen, der in die Ferne führte und schließlich vor einer Tür endete, die in den Nabel der Figur eingelassen war. Seine vier Beine schienen für das Treppensteigen nicht gerade geschaffen zu sein, aber trotzdem trällerte Kwll vor sich hin, als er die Stufen emporstieg.


  Endlich erreichten sie das Ende der Treppe und traten durch die runde Tür in eine riesige Halle, die von Licht erhellt wurde, das aus dem fernen Kopf der Statue herunterstrahlte.


  In der Mitte der Halle stand eine Gruppe von Kreaturen, die sowohl mißgestaltet als auch von schönem Äußeren waren. Ihre Rüstungen waren von verschiedenster Art, genau wie ihre Waffen. Manche hatten Köpfe wie von Tieren, andere sahen aus wie liebreizende Frauen. Sie alle lächelten den drei Eintretenden entgegen. Und Corum wußte sofort, daß es sich bei den Versammelten um die Herzöge der Hölle handelte die Vasallen des Schwertkönigs.


  Kwll, Corum und Jhary blieben in der Tür stehen. Kwll verbeugte sich und lächelte zurück. Sie schienen ein wenig erstaunt ihn zu sehen, aber erkannten offenbar nicht, wer er war. Die Gruppe teilte sich in der Mitte und gab den Blick auf zwei weitere Gestalten frei.


  Eine von ihnen war groß und, von einem dünnen Gewand abgesehen, nackt. Es war ein männliches Wesen mit glatter weißer Haut, aber völlig haarlos am wohlgeformten Körper.


  Sein Haupthaar dagegen wallte bis zu seinen Schultern. Aber er besaß kein Gesicht. Glatte, straffe Haut spannte sich über den Kopf, wo die Augen, die Nase und der Mund sein sollten.


  Corum wußte, dies war Mabelrode, den man den Gesichtlosen nannte.


  Die andere Gestalt war Rhalina.


  »Ich hoffte, du würdest kommen«, wandte der Schwertkönig sich an Corum. Seine Stimme klang klar und deutlich, obwohl er keine Lippen hatte, welche die Worte formten. »Darum erbaute ich meine Burg um dich herbeizulocken, wenn du zurückkämst, um nach deiner Liebsten zu suchen. Sterbliche sind so treu!«


  »Aye, das sind wir«, pflichtete Corum ihm bei. »Ist dir etwas geschehen, Rhalina?«


  »Nein und mein Grimm bewahrte mich vor dem Wahnsinn«, erwiderte sie. »Ich glaubte dich tot, Corum, nachdem das Himmelsschiff abgestürzt war. Aber diese Kreatur hier hielt es für unwahrscheinlich. Gelang es dir, Hilfe zu finden? Ich sehe, du hast deine Hand und dein Auge erneut verloren.« Ihre Stimme klang tonlos.


  Tränen traten in Corums Auge. »Mabelrode wird für allen Kummer und alles Leid bezahlen, das er dir zufügte«, versprach er ihr.


  Der gesichtslose Gott lachte, und seine Herzöge lachten mit ihm. Es war, als hätten Tiere das Lachen erlernt. Mabelrode griff hinter Rhalina und zog ein großes goldenes Schwert, das sie mit seinem Funkeln fast blendete. »Ich schwor, sowohl Arioch als auch Xiombarg zu rächen«, knurrte der Gesichtlose. »Ich schwor, ich würde weder mein Leben, noch meine Macht in Gefahr bringen, ehe du dich nicht in meiner Gewalt befändest, Corum. Und als du Herzog Teer belogst«, der Herzog mit den Wildschweinhauern senkte den Kopf, »und du ihn dazu brachtest, unseren Diener Glandyth zu bekämpfen, dem ich erlaubte, eine Rolle in der Vorbereitung meiner Falle für dich zu spielen, flohst du fast geradewegs in meine Schlinge. Aber etwas geschah. Nur die Frau verfing sich darin. Du und das andere Ding, ihr verschwandet. Darum benutzte ich diesmal die Frau als Köder. Und nun werde ich dir eine Strafe angedeihen lassen. Als erstes werde ich dein Fleisch ein wenig verformen und mit dem deiner Gefährten vermischen, bis du noch gräßlicher und abstoßender aussiehst als jene meiner Kreaturen, die du so abscheulich findest. Und so sollst du ein Jahr oder auch zwei verbleiben oder so lange dein kleines Gehirn es aushält und dann werde ich euch eure ursprünglichen Gestalten zurückgeben und euch lehren, einander zu hassen und doch gleichzeitig Lust für einander zu empfinden. Ich glaube, ihr habt bereits ein wenig meiner Fähigkeiten kennengelernt. Dann - «


  »Welch mundanen Einfalle diese Chaos-Lords doch haben«, äußerte Kwll sich mit seiner vieltönenden Stimme. »Welch bescheidener Ambitionen sie sich erfreuen. Welch banale Träume sie doch träumen.« Er lachte. »Sie sind ja kaum Lebewesen, wieviel weniger denn Götter.«


  Die Herzöge der Hölle erstarrten, und ihre Augen richteten sich auf ihren König.


  Mabelrode hielt sein goldenes Schwert mit beiden Händen. Es warf Tausende von Schatten. Sie tanzten und drehten sich in der Luft, und Corum sah Schemen aller Formen, aber er wußte sie nicht zu deuten.


  »Meine Macht ist nicht mundan, Kreatur! Was erlaubst du dir überhaupt, den mächtigsten der Schwertherrscher, Mabelrode, den Gesichtlosen, zu verhöhnen!«


  »Ich höhne nicht«, erwiderte der ehemals verschwundene Gott. »Ich bin Kwll.« Er griff in die Luft, und ein mehr klingiges Schwert lag in einer seiner Hände. »Ich stellte nur fest, was ohnehin offensichtlich ist.«


  »Kwll ist tot«, spottete Mabelrode. »Genau wie Rhynn. Du bist nichts weiter als ein Scharlatan. Dein Zaubertrick ist nicht einmal unterhaltsam.«


  »Ich bin Kwll.«


  »Kwll ist tot!«


  »Ich bin Kwll!«


  Drei der Höllenherzöge zogen ihre Schwerter und sprangen auf das vierbeinige, vierarmige Wesen zu.


  »Tötet ihn!« befahl Mabelrode. »Damit das Vergnügen meiner Rache beginnen mag.«


  Kwll holte sich noch zwei weitere vielklingige Schwerter aus der Luft. Er gestattete den Schwertern der Höllenherzöge, auf seine Juwelenhaut zu stoßen, ehe er ohne jegliche Eile die drei aufspießte und sie hinwegschleuderte, daß sie vor den Augen der Anwesenden verschwanden.


  »Kwll «, wiederholte er. »Die Macht des Multiversums ist mein!«


  »Nichts und niemandem steht diese Macht zu!« brüllte Mabelrode. »Das kosmische Gleichgewicht duldet es nicht!«


  »Ich jedoch unterstehe dem kosmischen Gleichgewicht nicht«, erklärte Kwll ruhig. Er wandte sich an Corum und Jhary und gab ersterem das Auge Rhynns. »Ich werde diesen hier ein Ende setzen. Nimm meines Bruders Auge auf deine Ebene mit und wirf es dort ins Meer. Mehr brauchst du nicht zu tun.«


  »Und Glandyth?«


  »Gewiß wirst du auch ohne meine Hilfe mit einem gewöhnlichen Sterblichen fertig. Werde nicht zu bequem, Corum!«


  »Aber Rhalina.«


  »Ah.«


  Kwlls Arm streckte sich aus, wurde immer länger und holte Rhalina von der Seite des Schwertherrschers.


  »Da!«


  Rhalina warf sich schluchzend an Corums Brust.


  Der Vadhagh hörte Mabelrode: »Ich muß meine ganze Kraft sammeln. Ich muß alle Kreaturen aller Ebenen, die mir den Treueeid schworen, herbeirufen. Macht Euch bereit, meine Herzöge! Das Chaos muß verteidigt werden!«


  »Habt Ihr Angst vor einem einzigen Wesen, Schwertkönig?« höhnte Jhary. »Einem einzigen?«


  Mabelrodes goldenes Schwert flimmerte in seiner Hand. Sein Rücken schien gebeugt, seine Stimme klang tonlos. »Ich fürchte Kwll«, erwiderte er.


  »Da tust du recht daran«, brummte Kwll. »Doch nun laßt uns dieser Äußerlichkeiten entledigen und mit dem Kampf beginnen.«


  Die Burg, der Rhalina Modell gestanden hatte, fing an, um sie herum zu zerschmelzen. Die Herzöge der Hölle schrien vor Schreck. Ihre Gestalten verformten sich, als suchten sie jene, die jetzt am günstigsten für sie wären. Mabelrode wurde immer größer, bis sein riesiger gesichtloser Schädel alles bedekkend über ihnen hing.


  Feurige Farben durchschnitten den Himmel, stellenweise von undurchdringlicher Schwärze abgelöst. Schreie schrillten, Grunzen erklang und saugende Laute. Von überallher kamen Kreaturen, die hüpften, und solche, die sich am Boden dahinschlängelten, und andere, die galoppierten, und welche, die flogen und auch jene, die aufrecht gingen alles Kreaturen des Chaos, die gekommen waren, um König Mabelrode beizustehen.


  Kwll tupfte Jhary auf die Schulter, und der Heldengefährte verschwand.


  Corum keuchte. »Selbst Ihr kommt nicht allein gegen die geballte Macht des Chaos an! Jetzt bedauere ich unsere Abmachung. Ich entbinde Euch hiermit von Eurem Wort.«


  »Für mich gibt es keine Abmachung.« Zwei Hände streckten sich nach Corum und Rhalina aus. Corum spürte, wie er das Reich des Chaos hinter sich ließ.


  »Sie werden Euch vernichten, Kwll!«


  »Ich muß zugeben, ich habe eine lange Zeit nicht mehr gekämpft, aber gewiß erinnere ich mich meiner alten Fähigkeiten.«


  Corum sah, wie die ganze vereinte Chaos-Horde sich auf den uralten Gott stürzte. »Nein «


  Der Vadhagh versuchte, sein Schwert zu ziehen, aber nun begann er zu fallen, und es schien die gleiche Art von Fall, wie jener aus dem Himmelsschiff. Doch diesmal hielt er Rhalina fest umklammert. Selbst als sein Bewußtsein sich wie in Watte verlor, ließ er sie nicht los, bis sie seinen Namen rief.


  »Corum! Corum! Du tust mir weh!«


  Er öffnete sein Auge, das er während des ganzen Sturzes geschlossen gehalten hatte. Sie und er standen auf versengtem Stein, und ringsherum rollte die See gegen die Felsen. Er erkannte den Ort nicht sofort, denn die Burg, die einst hier stand, gab es nicht mehr. Und da erinnerte er sich, daß Glandyth sie in Rauch und Asche gelegt hatte.


  Sie standen auf dem Mordelberg.


  Die Flut ging zurück und langsam hob die Landbrücke sich aus dem Wasser.


  »Sieh!« rief Rhalina und deutete auf den Wald.


  Leichen lagen dort.


  »So herrscht immer noch Zwist und Hader hier«, murmelte Corum. Er wollte ihr den Arm bieten, als er das Ding in seiner Hand spürte, das er genau wie Rhalina, ohne loszulassen, festgehalten hatte. Es war das Auge Rhynns.


  Er holte mit dem Arm aus und warf es weit hinaus ins Meer. Es funkelte noch einmal in der Luft, dann verschwand es in den Wellen.


  »Ich bin froh, daß ich es los bin«, murmelte er.


  DAS FÜNFTE KAPITEL

  Glandyth-a-Krae


  Als sie die Landbrücke überquert und das Festland erreicht hatten, konnten sie die am Waldrand liegenden Leichen besser erkennen. Es waren die ihrer alten Feinde, der Krieger der Ponystämme. So wie es aussah, mußten sie wie Bestien gegeneinander gekämpft haben. Sie lagen in ihren Pelzen, mit ihren Halsketten und Armreifen aus Kupfer und Bronze, und mit ihren klotzigen Eisenschwertern und Äxten in ihren Händen und neben sich, in allen möglichen Stellungen auf dem Moos. Jeder wies gut ein Dutzend Wunden auf. Es bestand kein Zweifel, daß sie einander unter dem Einfluß der Wolke des Haders gemordet hatten. Jene Wolke, welche die Zauberei der Nhadragh über das Land geschickt hatte.


  Corum beugte sich über die erste Leiche. »Noch nicht lange tot«, stellte er fest. »Das bedeutet, daß die Seuche immer noch ihre volle Wirkung hat. Und doch scheint sie uns nicht zu berühren. Aber vielleicht dauert es eine Weile, ehe sie bis in unser Gehirn dringt. Oh, die armen Menschen von Lywm-an-Esh und meine bedauernswerten Vadhagh Verwandten.«


  Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas.


  Corum zog sein Schwert. Jetzt erst wurde ihm das Fehlen seiner linken Hand und seines rechten Auges wieder bewußt. Er fühlte sich nicht ganz, doch dann grinste er erleichtert.


  Es war Jhary-a-Conel, der drei Ponys der toten Krieger an den Zügel führte.


  »Zwar keine sehr angenehmen Reittiere«, erklärte er statt einer Begrüßung, »aber doch besser, als auf Schusters Rappen dahinziehen zu müssen. Was ist Euer nächstes Ziel, Corum? Halwyg?«


  Der Vadhagh schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, die noch Rettung bringen kann. Doch die liegt nicht in Halwyg. Ich zweifle, daß Glandyth dort bereits die Macht ergriffen hat, denn gewiß sucht er noch auf den anderen Ebenen nach uns. Wir reiten nach Erorn. Von dort segeln wir zu den Nhadragh-Inseln.«


  »Wo der Zauberer lebt, der die Haßseuche über das Land geschickt hat?«


  »Genau dorthin!«


  Jhary kraulte Schnurri unterm Kinn. »Ihr habt die richtige Idee, Corum Jhaelen Irsei. Laßt uns eilen.«


  Sie schwangen sich auf die zotteligen Ponys und ritten so schnell diese sie trugen durch die Wälder Bro-an-Vadhaghs. Zweimal waren sie gezwungen, sich zu verstecken, als kleine Gruppen von Vadhagh sich gegenseitig jagten. Einmal waren sie sogar unwillige Zeugen eines Gemetzels, aber es gab nichts, was sie tun konnten, um die Opfer zu retten.


  Corum war erleichtert, als er endlich die Türme von Burg Erorn aufragen sah. Er hatte sich schon Gedanken gemacht, ob Glandyth oder ein anderer sie nicht vielleicht inzwischen zerstört habe. Die Burg stand jedoch so wie sie sie verlassen hatten. Der Schnee war geschmolzen, und ein milder Frühling weckte bereits die ersten Blüten und Knospen auf den Bäumen und Büschen vor der Burg. Dankbar traten sie durch das Tor.


  Aber sie hatten die Gefolgsleute und das Gesinde vergessen. Trotz Jharys Mittel hatten diese der Seuche nicht auf die Dauer widerstehen können. Sie fanden zwei schrecklich verstümmelte Tote direkt vor der Tür. Weitere lagen in den verschiedensten Burgräumen alle waren sie gemordet, außer einem der Haß des letzten Überlegenden hatte zu seiner Selbstvernichtung geführt. Er hatte sich in einem der Musiksäle erhängt, und seine Gegenwart dort verursachte im Zusammenspiel der Kristalle und Springbrunnen eine schreckliche Klangfolge, die Corum, Rhalina und Jhary fast aus der Burg trieb.


  Nachdem die Leichen alle beerdigt waren, stieg Corum in die Höhle unter der Burg, wo das Segelboot ankerte. Mit ihm hatten sie in den wenigen friedlichen Tagen schöne Fahrten unternommen. Corum überprüfte das Wasserfahrzeug. Es fehlte nichts. Sie konnten sofort damit aufbrechen.


  Rhalina und Jhary brachten Proviant. Und als die Flut kam, setzten sie die Segel für ihre Reise, die gut zwei Tage dauern würde.


   


  Während ihrer langen Fahrt, dachte Corum über seine Erlebnisse auf den verschiedenen Ebenen nach. So viele Welten hatte er betreten, daß er sich ihrer Zahl nicht mehr zu erinnern vermochte. Gab es wirklich Millionen von Sphären? Und jede Sphäre enthielt eine Anzahl von Ebenen? Es war schwer, sich so viele Welten auch nur vorzustellen. Und auf jeder Welt herrschte Kampf.


  »Gibt es denn keine Welten, die sich des immerwährenden Friedens erfreuen?« fragte er Jhary, als der das Ruder übernahm und der Gefährte sich um die Segel kümmerte. »Gar keine, Jhary?«


  Der Gefragte zuckte die Schultern. »Vielleicht. Doch ich kenne keine. Vielleicht ist es mein Los, sie nicht betreten zu dürfen. Aber ist der ewige Kampf nicht ein Teil der Natur?«


  »Es gibt Geschöpfe, denen ihr Leben lang Frieden beschert ist.«


  »Aye, manchen. Es gibt eine Legende, die berichtet, daß es dereinst nur eine einzige Welt gab ein Planet wie unserer -, die friedlich und vollkommen war. Aber dann drang das Böse dort ein, und die Welt lernte Zwist und Hader kennen. Und diese neuen Gefühle ließen sie der ihren ähnliche Welten schaffen, wo die Mißgunst und alles Böse sich noch besser fortzupflanzen vermochten. Doch es gibt auch viele Legenden, die von einer herrlichen friedlichen Vergangenheit erzählen, und andere, die prophezeien, daß die Zukunft so sein wird. Ich habe viele Vergangenheiten und Zukünfte kennengelernt, Corum. Doch keine war vollkommen.«


  Der Prinz im scharlachroten Mantel umklammerte das Ruder, denn der Seegang wurde heftig, und hohe Wellen spielten mit dem Boot.


  Rhalina deutete in die Ferne. »Der watende Gott seht! Er schreitet zur Küste und wirft immer noch seine Netze aus.«


  »Vielleicht kennt er Frieden«, murmelte Corum, als die See sich wieder beruhigt hatte und der Riese verschwunden war.


  Jhary streichelte Schnurri. Die kleine Katze starrte ängstlich auf das Wasser. »Das glaube ich nicht«, erwiderte Jhary leise.


  Ein weiterer Tag verging, ehe sie die ersten Inseln des Archipels sahen. Sie waren dunkelgrün und braun, und als sie daran vorbeisegelten, bemerkten sie die schwarzen Ruinen der Burgen und Städte, welche die Mabden nach ihrem Einfall zurückgelassen hatten.


  Ein paarmal winkte ihnen eine zerlumpte Gestalt von der Küste aus zu, aber sie beachteten sie nicht, denn zweifellos unterlagen auch die Letzten der Nhadragh der Haßseuche.


  »Da!« rief Corum. »Die große Insel. Das ist Maliful. Die Hauptstadt Os liegt dort, in welcher der Zauberer Ertil lebt. Ich glaube, ich spüre wie die Seuche an meinem Verstand zu nagen versucht.«


  »Dann müssen wir uns beeilen und sehen, daß wir schnellstens erreichen, was wir uns vorgenommen haben«, drängte Jhary.


   


  Sie legten an einer steinigen verlassenen Küste in der Nähe der Hauptstadt an, deren Mauern sie von hier aus sehen konnten.


  »Komm, Schnurri, zeig uns den Weg«, bat Jhary die kleine schwarzweiße Katze.


  Sie breitete die Flügel aus und schwang sich hoch in die Luft, flog jedoch so langsam, daß sie mit ihr Schritt zu halten vermochten, als sie sich vorsichtig der Stadt näherten. Während sie über den Schutt und die Unkraut überwucherten Trümmer kletterten, die einst das Stadttor gewesen waren, flatterte sie auf das niedrige Gebäude mit der gelben Kuppel zu. Sie umkreiste es zweimal, dann kehrte sie zurück und ließ sich wieder auf Jharys Schulter nieder.


  Corum verspürte grundlosen Ärger auf die Katze. Er wußte, was ihn verursachte. Hastig eilte er auf das niedrige Bauwerk zu.


  Es hatte nur einen einzigen Eingang, den ihnen eine schwere Eichentür verwehrte.


  »Wenn wir uns mit Gewalt Zutritt verschaffen, würde er uns zu früh gewahr«, flüsterte Jhary. »Aber seht, hier führt eine Treppe zur Kuppel empor.«


  Leise stiegen sie diese hoch, die beiden Männer voraus, Rhalina hinter ihnen. Sie spähten durch die transparente Kuppel. Anfangs hatten sie Schwierigkeiten, etwas zu erkennen, doch dann gewöhnten ihre Augen sich an die Düsternis im Innern. Sie sahen die überall herumliegenden Schriftrollen, die Käfige auf den Regalen, die dampfenden Kessel. In einer Ecke bewegte sich eine schattenhafte Gestalt. Das konnte nur der Zauberer sein.


  »Ich bin dieser Vorsicht müde!« brüllte Corum. »Laßt uns die Sache hinter uns bringen!« Mit einem Wutschrei drehte er sein Schwert und schlug mit dem Griff heftig gegen die Kuppel. Sie schien zu ächzen und Risse erschienen. Noch fester schlug Corum darauf ein, bis das durchsichtige Material brach und die Scherben ins Innere fielen.


  Ein entsetzlicher Gestank drang heraus, der sie ein paar Schritte zurückweichen ließ, bis er sich in der frischen Luft verloren hatte. Wieder übermannte Corum der grundlose Grimm. Mit einem Satz sprang er durch das Loch in der Kuppel und schlug mit lautem Gepolter auf dem angesengten Tisch auf.


  Das Schwert stoßbereit, schaute er sich um.


  Doch was er erblickte, verjagte die Wut aus seinem Gehirn.


  Der mißbrauchte Zauberer war offenbar seiner selbst herbeigeführten Seuche verfallen. Seine Augen rollten, und Schaum drang aus seinen Lippen.


  »Ich tötete sie«, knurrte er. »Wie ich Euch töten werde. Sie wollten mir nicht gehorchen, darum lehrte ich sie eine Lektion!«


  Mit dem einen Arm, der ihm noch geblieben war, hielt er sein abgehacktes Bein in der Hand. Das zweite Bein und der andere Arm lagen in ihrem Blut in der Nähe.


  »Ich tötete sie!«


  Corum wandte sich vor Ekel ab. Er stieß gegen den Kessel, die Gefäße mit den Kräutern und Chemikalien, bis alles ein noch wirreres Durcheinander auf dem Boden bildete.


  »Ich tötete sie!« brabbelte der Zauberer. Seine Stimme hob sich zu einem durchdringenden Kreischen, dann erstarb sie. Das Blut strömte aus seinem Körper. Er würde nur noch ein paar Herzschläge lang zu leben haben.


  »Wie habt Ihr die Wolke der Zwietracht geschaffen?« fragte ihn Corum.


  Ertil grinste schwach und deutete mit dem abgetrennten Bein auf einen kleinen Behälter, der an einer Kette vom Dach hing. »Nur ein bißchen Räucherwerk«, kicherte er. »Aber es vernichtete Euch alle!«


  »Nicht alle!« entgegnete Corum grimmig. Er packte den kleinen Kessel und leerte seinen Inhalt über eine Feuerschale. Grüner Dampf zischte empor, und einen kurzen Moment sah Corum abgrundtief böse Gesichter sich in dem Dampf auflösen.


  »Nun habe ich das zerstört, Zauberer, was so viele meines Volkes zerstörte«, knurrte Corum.


  Ertil blickte ihn aus glasigen Augen an. »Dann vernichtet auch mich, Vadhagh. Ich habe es verdient.«


  Corum schüttelte den Kopf. »Nein. Ich lasse Euch auf jene Weise sterben, die Ihr selbst heraufbeschworen habt.«


  Jharys Stimme klang drängend herunter.


  »Corum!«


  Der Prinz im scharlachroten Mantel schaute hoch.


  Jhary blickte erschrocken durch das Loch in der Kuppel.


  »Was gibt es, Jhary?«


  »Glandyth muß den Kräfteverfall seines Zauberers gespürt haben.«


  »Was meint Ihr?«


  »Er kommt, Corum. Und er hat seine Bestien immer noch bei sich!«


  Corum schob das Schwert in die Scheide zurück und sprang vom Tisch. »Ich treffe Euch unten vor der Tür.«


  Er kletterte über das, was von Ertil dem Nhadragh übrig war, und stieg die Treppe hinunter. Hinter sich hörte er die schreienden und winselnden Stimmen der Tiere in den Käfigen ihn anflehen, sie freizulassen.


   


  Jhary und Rhalina warteten bereits am Eingang auf ihn. Corum nahm Rhalina am Arm und zog sie ins Haus.


  »Bleib hier«, bat er. »Es ist kein angenehmer Ort, aber er bietet doch ein wenig Sicherheit. Befreie die Tiere oben aus den Käfigen und warte hier auf mich.«


  Schwarze Schwingen schlugen durch die Luft. Glandyth war nahe.


  Corum und Jhary rannten, bis sie zum ehemaligen Marktplatz kamen, auf dem jedoch ebenfalls die Trümmer der Ruinen herumlagen.


  Die Denledhyssi waren nun geringer an Zahl. Zweifellos hatten viele von ihnen beim Zusammentreffen mit Herzog Teer ihr Leben gelassen. Aber immer noch flatterten ein Dutzend der schwarzen Bestien über Os.


  Ein Triumphschrei, der das Blut gerinnen ließ, erscholl aus dem Himmel und echote durch die verfallene Stadt.


  »Corum!«


  Es war Glandyth-a-Krae. Und er hatte seinen Erzfeind entdeckt.


  »Wo sind Euer zauberkräftig Auge und Hand, Shefanhow? Haben sie sich in jener Unterwelt in Sicherheit gebracht, aus der Ihr sie herbeigezaubert hattet, eh?«


  Glandyth begann zu lachen.


  »So müssen wir schließlich doch durch die Hände der Mabden sterben«, sagte Corum ruhig und beobachtete die schwarzen geflügelten Ungeheuer, die auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes niedergingen. »Bereitet Euch auf das Ende vor, Jhary, mein Freund.«


  Mit dem Schwert in der Hand warteten sie, bis Glandyth aus dem Streitwagen vom Rücken seiner Chaos-Bestie kletterte und über den Platz zu stapfen begann. Seine Denledhyssi folgten ihm auf dem Fuß.


  Corum hoffte, Jhary und Rhalina das bittere Ende zu ersparen, wenn er sich allein seinem Erzfeind stellte. »Wollt Ihr mir wie ein Mann im fairen Zweikampf gegenübertreten, Graf Glandyth?« rief er. »Befehlt Ihr Euren Männern sich herauszuhalten, während wir kämpfen?«


  Glandyth-a-Krae schob den dicken Pelzumhang auf den Rücken und zog den Helm tiefer ins rote Gesicht. Er brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn Ihr glaubt, es sei ein fairer Kampf mit einem einäugigen und einarmigen Krüppel zu kämpfen, aye, dann soll es so sein, Shefanhow.« Dann drehte er sich zu seinen Denledhyssi um. »Bleibt stehen, wie er es will. Es dauert nur eine kurze Weile, dann könnt Ihr seine zweite Hand und auch sein anderes Auge haben.«


  Die Barbaren brüllten vor Lachen.


  Der Mabden-Graf schritt näher, bis er sich nur noch ein paar Manneslängen von Corum entfernt befand. Er funkelte den Vadhagh an. »Euretwegen mußte ich in letzter Zeit viel Unbequemlichkeit erdulden, Shefanhow. Aber dieser Augenblick, läßt sie mich vergessen. Meine Freunde, Euch wiederzusehen, ist unbeschreiblich.« Er zog seine gewaltige Streitaxt aus dem Gürtel und riß das Schwert aus der Scheide. »Wir werden nun zu Ende führen, was wir im Wald bei Burg Erorn begannen.«


  Er tat einen Schritt vorwärts, als die Schreckensschreie seiner Männer ihn herumwirbeln ließen.


  Die schwarzen Bestien erhoben sich in die Luft und zogen ostwärts von dannen. Mitten im Flug verschwanden sie.


  »Sie kehren ins Chaos-Reich zurück«, erklärte Corum dem Mabden-Grafen. »Ihr Herr braucht sie, denn er befindet sich in arger Bedrängnis. Wenn ich Euch töte, Glandyth, werden Eure Männer mich dann in Frieden lassen?«


  Glandyth grinste wölfisch. »Sie hängen sehr an mir, meine Denledhyssi.«


  »So habe ich wenig zu gewinnen«, murmelte Corum. »Holt Rhalina«, flüsterte er Jhary zu, »und nehmt das Boot. Die Denledhyssi haben nun keine Möglichkeit mehr, von der Insel zu kommen und können Euch nicht verfolgen. Es ist das klügste, Jhary. Das könnt Ihr nicht bestreiten.«


  Jhary seufzte. »Ich bestreite es nicht. Ich tue, wie ihr sagt. Ich gehe.«


  »Ihr gestattet ihm, Os zu verlassen, nicht wahr?« fragte Corum den Mabden-Grafen.


  Glandyth zuckte die Schultern. »Warum nicht? Sollte uns die Langeweile plagen, können wir ihn später immer noch jagen. Und bildet Euch nicht ein, daß ich den Verlust der Chaos-Kreaturen bedauere. Ich habe meinen eigenen Zauberer, mir neue zu beschaffen, wenn ich sie benötige.«


  »Ertil?«


  Glandyths blutunterlaufene Augen verengten sich. »Was wißt Ihr von Ertil?«


  »Er hat sich selbst umgebracht. Die Wolke der Zwietracht verschonte auch ihn nicht.«


  »Was macht das schon. Ich werde - « Der Graf von Krae stürzte sich ohne Warnung auf Corum und schwang beide Waffen, das Schwert und die Axt gleichzeitig.


  Corum sprang zurück, stolperte und fiel, als die Axt über seinen Kopf hinwegzischte. Er rollte zur Seite, um dem Schwert zu entgehen, das nun auf die Steintrümmer herabsauste, wo er gerade noch gelegen hatte. Er stützte sich auf den Armstumpf und erhob sich, während er gleichzeitig dem wilden Schlag der Axt auswich.


  Der Barbar war so stark und behende wie eh und je, trotz seines gewaltigen Leibesumfangs. Corum kam sich ihm gegenüber schwach wie ein Kind vor. Er versuchte selbst zum Angriff überzugehen, aber Glandyth gab ihm keine Gelegenheit und drängte ihn immer weiter über den Schutt zurück. Corums einzige Hoffnung blieb, daß es Jhary gelungen war, Rhalina zum Boot zu bringen, und daß sie sich bereits auf dem Rückweg nach Burg Erorn befanden, wenn Glandyth ihn erschlug.


  Axt und Schwert trafen gleichzeitig Corums erhobene Klinge. Sein Arm erlahmte unter der Wucht des Hiebes. Er ließ sein Schwert am Schaft der Axt entlanggleiten, um die Hand des Vadhaghs zu durchbohren, aber der Graf von Krae zog sie zurück und zielte damit nach Corums Kopf.


  Der Vadhagh wich aus. Die Axt glitt an den doppelten Ringen des Kettenhemds auf Corums linker Schulter ab und fügte ihm dort nur eine geringfügige Wunde zu.


  Glandyth grinste. Sein Atem quälte Corums Nase. Seine Augen glitzerten vor Blutlust. Er stach mit dem Schwert zu, und Corum spürte den Stahl durch seine Hüfte dringen. Hastig sprang der Vadhagh zurück und sah, daß Blut über seinen silbernen Beinschutz rann.


  Keuchend machte Glandyth eine Pause, um mit aller Kraft zum Todesstoß ausholen zu können.


  Da stürzte Corum sich auf ihn und hieb mit seiner Klinge gegen Glandyths Gesicht. Er schlitzte die Wange seines Erzfeindes auf, ehe der Denledhyssi mit seinem Schwert die Klinge des Vadhagh abwehren konnte.


  Immer noch floß das Blut aus Corums Hüftwunde. Er humpelte rückwärts über die Trümmer, um ein paar Fuß zwischen sich und den Feind zu legen. Glandyth folgte ihm nur mit den Augen und genoß offensichtlich den Schmerz des Vadhaghs.


  »Ich glaube, ich kann mir immer noch das Vergnügen gönnen, Euch einen langsamen, qualvollen Tod zu bereiten. Warum lauft Ihr nicht ein bißchen, Prinz Corum, und sichert Euch so ein paar weitere Herzschläge?«


  Corum straffte die Schultern. Die Schwärze der Ohnmacht drohte ihn zu übermannen. Er vermochte nicht zu antworten. Er starrte Glandyth mit seinem Auge an und trat einen Schritt vorwärts.


  Glandyth grinste. »Ich erschlug alle Eurer Rasse, außer Euch. Nun, nachdem ich lange geduldig darauf gewartet habe, kann ich endlich auch den letzten dieses Ungeziefers zerschmettern.«


  Corum tat einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  Glandyth hielt die Waffen bereit. »Ihr wollt sterben, eh?«


  Corum wankte. Er vermochte den Mabden-Grafen kaum noch zu sehen. Mühsam hob er sein Schwert und versuchte noch einen Schritt.


  »Kommt!« rief Glandyth. »So kommt!«


  Ein Schatten fiel über die Ruinen. Im ersten Augenblick glaubte Corum an eine Täuschung. Er schüttelte den Kopf, um die Schleier vor seinen Augen zu verdrängen.


  Aber auch Glandyth hatte den Schatten gesehen. Erstaunt riß er den Mund auf. Seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich.


  Und während er zu dem Ding aufstarrte, das den Schatten warf, stieß Corum ihm das Schwert in die Kehle.


  Glandyth stieß einen gurgelnden Laut aus. Blut schoß zwischen seinen Lippen hervor.


  »Für meine Familie«, keuchte Corum.


  Der Schatten zog weiter. Er stammte von einem Riesen, von einem Giganten mit einem gewaltigen Netz, das er über die vor Schreck erstarrten Denledhyssi warf. Er hob sie empor und schleuderte sie weit über die Stadt hinweg. Ein Riese war es, mit zwei glitzernden Juwelenaugen.


  Corum taumelte neben Glandyth-a-Kraes Leiche zu Boden und starrte zu dem Giganten empor. »Der watende Gott«, murmelte er.


  Jhary schritt auf Corum zu und stillte das Blut seiner Hüftwunde. »Der watende Gott«, echote er. »Aber nun fischt er nicht länger mehr in den Meeren dieser Welt, denn er hat gefunden, was er suchte.«


  »Seine Seele?«


  »Sein Auge. Der watende Gott ist Rhynn!«


  Nun schien erst recht alles vor Corums Auge zu verschwimmen. Aber durch einen rötlichen Nebel hindurch, sah er Kwll auf sich zukommen, und der jetzt nicht länger verschwundene Gott grinste über sein ganzes juwelenbedecktes Gesicht.


  »Euere Chaos-Götter sind nicht mehr«, versicherte er Corum. »Mit der Hilfe meines Bruders erschlug ich sie und all ihre Helfer.«


  »Ich danke Euch!« Corum seufzte tief vor Erleichterung. »Und auch Lord Arkyn wird Euch danken.«


  Kwll kicherte. »Das glaube ich nicht.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Vorsichtshalber erschlugen wir auch die Lords der Ordnung. Nun seid ihr Sterblichen auf diesen Ebenen frei von Göttern.«


  »Aber Arkyn, Arkyn war gut.«


  »Wenn ihr das Gute achtet, dann pflegt es in euch selbst. Nun ist die Konjunktion der Millionen Sphären, und das bedeutet Veränderungen grundlegende Änderungen in der Natur der Dinge. Vielleicht war das unsere Bestimmung die fünfzehn Ebenen von ihren einfältigen Göttern und ihren nicht weniger einfältigen Einfällen zu befreien.«


  »Aber das kosmische Gleichgewicht -?«


  »Laß es seine Waagschalen schwingen. Es hat nun nichts mehr zu wiegen. Ihr steht jetzt auf euren eigenen Beinen, ihr Sterblichen dieser Ebenen. Lebt wohl!«


  Corum versuchte, etwas zu sagen, aber der Schmerz in seiner Hüfte betäubte jeglichen Gedanken. Das Bewußtsein verließ ihn.


  Ein letztes Mal erklang Kwlls vieltönige Stimme in seinem Kopf, ehe die tiefe Schwärze ihn völlig umfing.


  »Nun seid ihr selbst eures Glückes Schmied!«


  Epilog


  Wieder begannen die dem Lande geschlagenen Wunden zu heilen, und erneut errichteten die Sterblichen, was sie selbst unter dem Einfluß der Haßseuche zerstört hatten. Lywm-an-Esh fand einen neuen König, und die Vadhagh, welche überlebt hatten, kehrten auf ihre Burgen zurück.


  Auf Burg Erorn über dem Meer erholte Corum Jhaelen Irsei, der Prinz im scharlachroten Mantel, sich langsam von seinen Wunden dank Jhary-a-Conels Heilmittel und Lady Rhalinas liebevoller Pflege. Und er fand ein neues Steckenpferd, das ihn voll beschäftigte, nämlich die Herstellung künstlicher Gliedmaßen, wie er es in des Doktors Haus auf Lady Jane Pentallyons Welt gesehen hatte. Aber es würde noch eine Weile dauern, bis er solche geschaffen hatte, die ihn zufriedenstellten.


  Eines Tages kam Jhary-a-Conel mit seinem Hut auf dem Kopf, seinem Beutel auf dem Rücken und Schnurri auf der Schulter. Etwas zögernd sagte er Lebewohl. Sie baten ihn zu bleiben, sich des wohlverdienten Friedens zu erfreuen.


  »Denn eine Welt ohne Götter ist eine Welt ohne viel Furcht«, erklärte Corum.


  »Das ist wahr«, pflichtete Jhary ihm bei.


  »Dann bleibt«, bat Lady Rhalina.


  »»Ich kann nicht«, erwiderte Jhary betrübt. »»Ich muß Welten suchen, die noch ihre Götter haben, denn ich bin für andere nicht geschaffen.« Und leise fügte er hinzu: »»Ich brauche jemanden, dem ich die Schuld an meinem Mißgeschick zuschreiben kann. Ich will nicht wissen, daß es an mir selbst liegt. Nein, ohne Götter ohne Dämonen ohne eine höhere Fügung ohne das absolut Böse ohne das wirklich Gute, kann ich nicht sein.« Corum lächelte. »Dann geht, wenn Ihr müßt. Doch vergeßt nicht, daß wir Euch in unser Herz geschlossen haben. Und verzweifelt nicht an dieser Welt, Jhary. Wie leicht können neue Götter geschaffen werden.«


   


  SO ENDET DER DRITTE BAND DES BUCHES CORUM
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